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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
  
   Ebonhall
  
  
 Jorah richtete die Hand auf das Holzscheit und ließ seine gebündelte Magie mithilfe eines Machtstoßes auf ihn los. Das Stück Holz zersprang in abertausende kleine Splitter, die sich auf den Boden verteilten. 
 Langsam ließ er den Arm sinken und betrachtete nachdenklich seine Finger. Es war ein seltsames Gefühl, doch es fühlte sich nicht schlecht an. Zwei Wochen waren vergangen, seit die Farbe seiner Magie sich verändert hatte, und es war immer noch ungewohnt für ihn. Er konnte sich vorstellen, wie es Tara damit ging, auch, wenn sie sich mit keinem Wort darüber beklagte. Seine Farbe war nicht sehr viel dunkler als zuvor. Das Grün war zu einem Schwarz geworden. Taras Magie jedoch …
 »Was treibt dich um, Lord Jorah?« Die Stimme, die seine Gedanken unterbrach, war in den vergangenen Wochen ebenfalls ein fester Bestandteil seines Lebens geworden. Sie war ebenso wie die neue Farbe seiner Magie. Es war ungewohnt, dennoch kein schlechtes Gefühl. Ein Lord, dessen Macht seiner glich. Ein Krieger, mit Fähigkeiten die seine überstiegen, und der in der Lage war, ihm Dinge beizubringen. Und Lord Idan tat genau das. 
 Der Älteste hatte sich seiner angenommen. Dabei lehrte er ihn nicht nur Kampftechniken, die Jorah bisher vollkommen unbekannt gewesen waren, sondern auch die Etikette. Es handelte sich jedoch um vollkommen andere Gebräuche, als jene, die er in Dimog erlernt hatte. Die Ereignisse vom Tag vorher hatten dies deutlich gezeigt.
 »Ich versuche immer noch, die Unterschiede in der Etikette zu verstehen«, erklärte Jorah wahrheitsgemäß. »Seit … Lady Sal zurückgekehrt ist, hat sich vieles geändert. Diese Veränderung betrifft nicht nur die Farbe meiner Magie oder die Taras und Tristons. Das hier …« er deutete auf die Umgebung im Allgemeinen, ehe er fortfuhr: »… ist ein vollkommen neues Leben. Ich war mir sicher, die Regeln dafür zu kennen. Bis gestern zumindest.«
 Idan nickte verständnisvoll und seufzte dann schwer. »Als Ältester obliegt es mir und meinen Schwestern, in gewissen Dingen die letzte Rechtsprechung zu tätigen. Glaube mir, die Entscheidung ist uns nicht leicht gefallen, aber es gibt Regeln, die man beugen kann, ebenso wie solche, die unumstößlich sind. Das Gestern war ein Beispiel dafür, was geschieht, wenn man das eigene Wohl über das anderer stellt.«
 Jorah nickte. »Dennoch, in Dimog wäre so etwas nie möglich. Dort ist das Einzige, was unumstößlich ist, der Befehl Evanoras.«
 »Ich weiß«, antwortete Idan und wirkte dabei bekümmert. »Und weil es so ist, hat sich die magische Gesellschaft dort verändert. Es geht nicht mehr darum, das Land und die Menschen, die von ihm leben, zu schützen. Beides wird ausgebeutet, um den Wünschen einer Herrscherin gerecht zu werden, die diese Position nicht verdient.« 
 Jorah war nicht verwundert über die Wut, die er in den Worten des Ältesten heraushörte. Dies war etwas, was ihm hier häufiger aufgefallen war. Seit er selbst die schwarze Magie beherrschte, gab der Älteste sich ihm gegenüber weniger reserviert und gleichmütig. Dadurch hatte Jorah gelernt, wie sehr Idan Evanora verachtete. 
 Da sie ohnehin bereits bei dem Thema waren, nahm Jorah seinen Mut zusammen und stellte die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. »Was wird mit dem Krieger passieren?«
 Idan runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
 »Der Krieger, der die Herrscherin gemeldet hat. Was wird mit ihm geschehen? Schließlich stand er in ihren Diensten und hat sie dadurch verraten, oder nicht?«
 Idan wirkte irritiert, doch dann schüttelte er den Kopf. »Du hast noch viel zu lernen. Nichts wird mit ihm geschehen. Er hat getan, was seine Pflicht war. Er hat das Land und die Menschen beschützt, die die Lady ausbeuten wollte. Ich weiß nicht, wann die Verderbnis hier in Ebonhall eingefallen ist und ich bete bei den Farben darum, dass dieser Vorfall ein Einzelfall bleibt. Doch warum sollte Sir Erik bestraft werden?«
 »Er hat keine Konsequenzen zu befürchten, weil er sich gegen seine Herrscherin gestellt hat?«, hakte Jorah nochmals nach.
 »Oh, er wird einer anderen Herrscherin zugeteilt, sollte dies sein Wunsch sein. Anderenfalls nehmen wir ihn in der Reihe unserer Wachen auf, denn seinen Wert hat er durch seine Tat bereits bewiesen.«
 Jorah konnte es immer noch nicht fassen. Der Unterschied zwischen Dimog und Ebonhall war zu groß. Intellektuell erfasste er das Andersartige, doch das Aufwachsen in Dimog sowie seine Zeit auf Evanoras Anwesen hatten tiefe Spuren hinterlassen. Sein Herz würde den Gegensatz niemals begreifen und jedes Mal einen Satz machen, wenn ein Mann sich gegen eine Herrscherin auflehnte.
 »Falls du dich fragst, was mit der Lady geschieht, die ihr Volk und das Land mit einer derartigen Geringschätzung betrachtete, so werden wir sie ihrer Magie berauben.«
 Jorah zuckte zusammen. Ihm war bewusst, was diese Strafe bedeutete. Einen Magiebegabten seiner Kraft zu berauben, ihn zu brechen, war schlimmer als der Tod. Er schluckte und atmete einmal tief durch. »Eine durchaus effektive Methode, um zu verhindern, dass sie jemals wieder herrschen möchte.«
 »Oh, da irrst du dich, Jorah. Eine Herrscherin wird immer eine Herrscherin sein, unabhängig davon wie stark ihre Magie ist. Auch eine gebrochene Magierin ist in der Lage, einfache Zauber zu wirken. Ein Teil der Macht bleibt immer erhalten. Sie liegt zwar weit unter Weiß, aber sie ist vorhanden. Aber eine Herrscherin wird als solche geboren. Diese Gabe ist nicht an die Magie gebunden.«
 »Also könnte auch eine gebrochene Herrscherin ihren Anspruch auf ein Herrschaftsgebiet halten?« Diese Tatsache überraschte Jorah.
 Idan nickte bestätigend. »Könnte sie. Im Falle dieser Lady jedoch ist dies nicht möglich. Sie wird über gar nichts mehr herrschen. Es war ihre Magie, die das Volk ihren Wünschen folgen ließ; nicht ihre Fähigkeit, ihrem eigenen Rang als Herrscherin zu entsprechen. Es gibt Ladys, die eine helle Farbe besitzen und dennoch von ihrem Volk und ihren Männern verehrt werden. Sie haben das Talent, Stärke um sich zu sammeln und an sich zu binden. Weil sie das Land und die Menschen schätzen und ebenso für sie einstehen wie umgekehrt.« Idan sah ihn an und Jorah war sich sicher, dass sein Gesichtsausdruck seine Ratlosigkeit verriet. Der Älteste schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Nach gestern verstehst du wahrscheinlich, was ich versucht habe, dir zu erklären. Ich sagte, es sei nicht das oberste Gesetz, den Willen der Herrscherin zu folgen. Das oberste Gesetz der Etikette ist zu schützen und zu ehren. Dies bezieht sich auf die Herrscherin, das Land und die Menschen. Danach erst geht es um den Gehorsam. Wenn eine Herrscherin also einen Befehl gibt, der die Menschen, das Land oder gar einen selbst in Gefahr bringt …«
 »Schmeiße ich den Gehorsam über Bord?«, fragte Jorah unsicher. 
 Der Älteste nickte zustimmend. »Ganz genau. Und dies hat der junge Krieger getan, indem er zu uns kam, um zu berichten, wie anmaßend die Forderungen der Herrscherin in den letzten Monaten geworden sind. Die Hinrichtung des Mädchens war der Auslöser.«
 Jorah vermied es, zu erschaudern, als er an den Grund für das Urteil gegen die Herrscherin dachte. In den vergangenen Monaten war die Lady dazu übergegangen die Abgaben, die das Volk tätigen musste, immer weiter zu erhöhen, um genügend Geld für exklusive, aber unnötige Anschaffungen zu haben. Dadurch hungerte das Volk. Eine junge Tovanarin, gerade einmal vierzehn Jahre alt, hatte gestohlen, um etwas zu Essen für ihre Familie zu besorgen und wurde erwischt. Die Herrscherin ließ das Kind öffentlich hinrichten und beschlagnahmte sämtliche Besitztümer der Familie. Der Krieger, der in den Diensten der Herrscherin stand, kannte die betroffene Familie und realisierte, was aus der Lady geworden war, der er diente. Aus diesem Grund war er zu den Ältesten gekommen, um ihnen davon zu berichten. 
 »Was geschieht nun mit der Familie?«
 »Wir sorgen dafür, dass sie in einem anderen Tovanadorf neu anfangen können. Sie werden Zeit bekommen, um zu trauern. Danach liegt es an ihnen, was sie aus ihrem neuen Leben machen.«
 Dies war auch etwas, was Jorah schwer erfassen konnte. Auch wenn die Tovana keinerlei Magie besaßen, wertschätzten die Menschen in Ebonhall sie. Sie würden nie dasselbe sein, da sie nicht die gleiche Macht in sich trugen. Magier und Tovana waren einfach zu unterschiedlich, um gemeinsam Leben zu können. Doch man begegnete ihnen mit Respekt und schätzte sie dafür, dass es ihnen gelang, ihr Leben ohne Magie zu meistern. »Das ist gut«, beschloss er und zwang sich zu einem Lächeln. 
 »Gibt es sonst noch etwas, was deine Gedanken beschäftigt?«, erkundigte Idan sich. 
 Jorah runzelte die Stirn. »Warum wollt Ihr das wissen?«
 »Weil es nichts bringt, wenn deine Gedanken während unserer Lektionen woanders sind.«
 Jorah dachte kurz nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein, ich bin aufnahmefähig für Eure Worte«, erklärte er.
 Idan nickte zufrieden. »Nun, dann lass mich dir eine Frage stellen«, begann der Älteste. »Hast du seit deinem Fortgang nach Dimog damals an mein Geschenk für dich gedacht?«
 Jorah hielt kurz inne, dann holte er scharf Luft. »Ich … ich habe es vollkommen vergessen«, gestand er. Er bündelte einen kleinen Teil seiner Magie und rief die Schatulle herbei, die er vor einer gefühlten Ewigkeit von Lord Idan erhalten hatte. »Verzeiht, dies lag nicht in meiner Absicht«, erklärte er zerknirscht.
 Idans Augen funkelten belustigt. »Aber in meiner. Ich habe die Schatulle mit einem Zauber belegt, damit du sie vergisst.«
 »Warum?«
 »Weil es nicht gut gewesen wäre, wenn du es offen getragen hättest. Dennoch hat dir mein Geschenk einen gewissen Schutz geboten. Jetzt jedoch ist der Zeitpunkt, an dem du es offen tragen darfst und solltest.«
 Jorah zögerte erneut, nickte und richtete den Blick auf die kleine Schatulle. Er sah davon ab nach dem Warum zu fragen, denn inzwischen wusste er, dass die Ältesten nichts ohne Grund taten. Stattdessen öffnete er das Kästchen. Ein silberner Anhänger, wie er ihn bereits bei der Rückkehr von Lady Sal gesehen hatte, lag darin. 
 »Das ist …«
 »Das Zeichen der Ältesten. Es symbolisiert die dreizehnte Farbe, das Mysterium darum und das unendliche Fortbestehen der Magie in der Welt. Trage ihn stets mit Stolz, denn dein Leben ist nun an das Unsere gebunden.«
 Jorah überdachte die Worte und nickte dann. Er stand nicht mehr in der Verpflichtung, den Ältesten zu dienen. Seine Mutter war an diese Stelle getreten. Dennoch, seit der Veränderung seiner Magie und der Rückkehr von Lady Sal schien es eine unsichtbare und unausgesprochene Verbindung zwischen ihm und den Herrschern über Ebonhall zu geben. Er konnte sie sich nicht erklären, und wagte nicht, danach zu fragen. Aber er wusste, auch Tara spürte diese Bindung. Sie war zur Zeit noch dabei, das Ende der Existenz ihrer Großmutter zu verarbeiten. Lady Sal war nicht Salina und dieses Wissen belastete Tara, auch wenn sie sich mit der Ältesten gut verstand. Salina war ein Teil von Sal. Ihr sterblicher Teil, den es nun nicht mehr gab.
 Als er den Anhänger umlegte, verspürte er einen gewissen Stolz. Er richtete den Blick auf den Ältesten und sah etwas in Idans Augen, was er nicht benennen konnte. Es machte ihn nervös. Dann aber lächelte sein Gegenüber und der Moment war verschwunden.
 »Trage sie stets mit Ehrgefühl«, forderte er. 
 Jorah nickte und sah dem Mann in die Augen mit dem Wissen, mit dem Anhänger auch den Schutz der Ältesten stets mit sich zu tragen.
  
   Ebonhall
  
  
 Triston betrat die Festung der Ältesten und erschauderte. Er konnte sich nicht erklären, warum es so war, doch er fühlte sich immer noch nicht wohl in dem Gemäuer. Beruhigend fand er jedoch, dass es den anderen Söldnern ähnlich erging. Allen - bis auf Lord Randolph, der die Gabe zu besitzen schien, sich überall einzugliedern.
 Dieser war es auch, der ihm die Hand auf die Schulter legte und Triston dadurch ermutigte, weiterzugehen. »Keine Sorge, Junge, jeder Magier mit einer helleren Farbe fühlt sich nicht wohl hier drinnen. Es liegt an der Macht der Ältesten. Die Mauern und der Stein haben sie in sich aufgenommen.«
 Triston zuckte zusammen. Nicht, weil Randolph genau wusste, was in ihm vorging. Nein, dieses Talent hatte der Hauptmann in letzter Zeit oft genug unter Beweis gestellt. Es lag an der Tatsache, dass seine Farbe immer noch als helle Magie zählte, während Tara und Jorah … 
 Mit einem schweren Seufzen ging er weiter und folgte seinen Gedanken. Zuerst war er verwundert gewesen. Es war seltsam, mit einem Mal nicht mehr die orange Magie zu besitzen. Das Violett, das er nun beherrschte, war nicht sehr viel dunkler. Jorah … seine neue Magie war schwarz. Von Grün hatte der Lord zu Schwarz gewechselt. Und Tara … wer hätte geglaubt, welche Macht in der unscheinbaren weißen Magierin steckte?
 »Sir Triston«, eine wenig vertraute Stimme brachte ihn dazu, erneut stehen zu bleiben und aufzublicken. Im Augenblick war ihm jedes Mittel recht, sich aus seinen Gedanken reißen zu lassen. Ein besorgt dreinblickender Dienstbote kam auf ihn zu und verneigte sich leicht. »Lord Randolph, verzeiht, ich habe die Order von Lady Sal, Sir Triston zu ihr zu führen.«
 »Nur zu, wir sind mit dem Training ohnehin fertig«, antwortete der Hauptmann der Söldner und ging davon.
 Der Dienstbote sah dem bulligen Magier einen Augenblick hinterher, ehe er sich Triston zuwandte. »Wenn Ihr mir bitte folgen mögt, Sir Triston. Lady Sal wartet bereits auf Euch.«
 Triston nickte und deutete den Mann mit einer kurzen Handbewegung an, vorauszugehen. Was konnte die Älteste nur von ihm wollen? Seit ihrer Rückkehr, bei der er eine erhebliche Rolle gespielt hatte, schien keiner der Ältesten ein besonderes Interesse an ihm zu haben. Sie waren freundlich zu ihm, mehr auch nicht.
 Als er den Raum betrat, in dem die Älteste auf ihn wartete, drehte sie sich zu ihm herum. Das freundliche, aber distanzierte Lächeln, das sie ihm sonst entgegenbrachte, fehlte jedoch gänzlich. Er bemerkte auch Tara und Jorah sowie die anderen beiden Ältesten. Was immer auch hier vor sich ging, betraf nicht nur ihn.
 »Triston, komm nur herein«, sagte Lord Idan. Er folgte der Aufforderung, da er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Die Stimmung im Raum war eigenartig drückend. Auch wenn er sich nicht wohl auf dem Anwesen der Ältesten fühlte, solch eine angespannte Atmosphäre war ihm hier bisher nicht aufgefallen.
 Sobald er saß, wechselten die drei Ältesten einen besorgten Blick miteinander. Triston entging auch nicht, wie Lord Idan sich gleich hinter ihm positionierte. Lord Idan, der einzige Mann unter den Ältesten, hielt sich für gewöhnlich immer in der Nähe seiner Schwestern auf. Um sie zu verteidigen und vor möglichen Angreifern sowie Gefahren zu schützen. Die Tatsache, dass er nun hinter Triston Aufstellung nahm, ließ nur einen Schluss zu. Es musste etwas geben, was ihn zu einer potenziellen Gefahr werden lassen konnte. 
 Anscheinend entging auch Jorah diese feine Nuance nicht, denn sein Freund rückte ein wenig näher an ihn heran. Triston hielt diese übermäßige Vorsicht für unnötig. Als ob er dumm genug wäre, in einem Raum voller Magier, die um ein vielfaches stärker waren als er selbst, einen Angriff zu starten.
 Die angespannte Stille zog sich und machte die Atmosphäre nicht angenehmer. »Warum habt Ihr uns rufen lassen, Lady Sal?«, fragte Jorah, dem es nicht anders zu ergehen schien, als Triston. 
 Die Älteste warf dem jungen Lord einen kurzen Blick zu und seufzte dann. Die Trauer in ihren Augen nahm zu, doch sie atmete tief durch und sah Triston an. »Vor ein paar Stunden kam eine Botin, die uns eine Nachricht überbringen sollte. Diese stammt von jemanden namens Hallie.«
 Tristons Körper spannte sich an und er beugte sich vor. Sofort bewegten sich auch Idan und Jorah, um ihn von möglichen Dummheiten abzuhalten. Doch das war ihm egal. Was konnte Hallie dazu bringen, eine Nachricht hierher zu schicken? 
 Als sich die Stille erneut ausbreitete, weil alle angespannt darauf warteten, was er tun würde, zwang Triston sich dazu, wieder zu entspannen. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und mahnte sich innerlich zur Ruhe. »Warum schreibt Hallie Euch?«, fragte er und war bemüht, nicht allzu fordernd zu klingen.
 Zu seinem Erschrecken konnte er plötzlich nicht nur Trauer, sondern auch Mitgefühl in den Augen der Ältesten sehen. »Es gab einen Vorfall in La Chabanais. Alle Frauen, die dort lebten, sind tot.«
 Eiskalte Schauder überzogen Tristons gesamten Körper und für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen. Am Rande seines Bewusstseins konnte er Lord Idans Hand wahrnehmen, die sich ihm tröstend auf die Schulter legte. »Das kann nicht sein«, flüsterte Triston. Zugleich diente die Geste als Mahnung – eine Erinnerung daran, wer hinter ihm stand.
 »Was ist passiert?«, fragte Jorah im selben Augenblick.
 »Vor einiger Zeit hat Evanora jemanden zur Ausbildung nach La Chabanais gesandt«, begann Lady Sal. 
 »Resa«, konnte Triston Tara flüstern hören. Ihre Stimme klang belegt, als würde sie weinen.
 Die Älteste nickte. »Es hat sich herausgestellt, dass sie die ganze Zeit über an Evanora berichtet hat, was in La Chabanais vor sich gegangen ist.«
 »Sie hat von Tara und Jorah erfahren«, murmelte Triston. In seinem Inneren fühlte er gar nichts, doch sein Verstand arbeitete schneller als gewöhnlich. 
 Wieder ein Nicken. »So muss es gewesen sein. Wie es scheint, hat Resa Lady Evanora von Alara berichtet und sie hat eins und eins zusammengezählt.«
 »Was hat sie getan?«, wollte Triston wissen. Immer noch fühlte er dieses eigenartige Kribbeln in seinem gesamten Körper. 
 »Sie schickte Resa ein Gift, mit dem sie den Brunnen im Dorf versetzen sollte.«
 »Welches Gift?«, fragte Tara mit alarmierter Stimme.
 »Nexa«, antwortete Sal knapp. Sie sah Tara einen Augenblick an, ehe sie sich wieder Triston zuwandte. »Hallie war an diesem Tag Kräuter sammeln, was ihr das Leben rettete. Als sie zurückkehrte, fand sie alle im Dorf tot vor, einschließlich Resa. Triston, es tut mir leid, aber auch deine Mutter war unter den Toten.«
 Er nickte, immer noch gelähmt vor Entsetzen. Jede dieser Frauen war ein Teil seiner Familie. Jeder Bewohner von La Chabanais war ein Teil von ihm. War er nicht deswegen auf diese vermaledeite Reise gegangen? Um zu lernen, wie er alle besser schützen konnte? Und nun … 
 Er schluckte und atmete zitternd ein. »Was ist mit Hallie? Wo ist sie?«
 Nun lächelte Lady Sal zum ersten Mal, obwohl es ein bedrücktes Lächeln war. »Da ich weiß, wer mir die Botschaft sowie den Brief gebracht hat, ist Lady Hallie in besten Händen.«
 Für gewöhnlich hatte er nichts dagegen, wenn die Ältesten sich derart kryptisch ausdrückten, doch jetzt fand er es vollkommen unangemessen. »Ja, aber wo ist sie denn?« Der Druck von Idans Hand auf seiner Schulter verstärkte sich. Eine stumme Mahnung, sich weiterhin zu beherrschen. 
 »Sie befindet sich bei den Assassininnen«, erklärte Lady Sal. 
 Triston runzelte die Stirn. Er hatte noch nie davon gehört. Als er zu Jorah blickte, konnte er auch in dessen Augen Ratlosigkeit sehen. 
 »Es ist eine Gruppe von Magierinnen, die aus dem ein oder anderen Grund nicht länger unter dem Joch einer Herrscherin leben wollen. Sie haben ihre eigene Gemeinschaft gegründet und den Kampf trainiert, bis sie stark genug waren, um sich gegen jeden Angreifer zur Wehr setzen zu können. Man könnte sagen, es handelt sich um eine Gruppe weiblicher Söldnerinnen, jedoch bieten sie ihre Dienste nicht gegen Bezahlung an. Sie entscheiden, wo und gegen wen sie kämpfen. Und wem sie helfen.«
 »Sie helfen anderen?«, fragte Tara, deren Stimme immer noch belegt klang.
 Lady Sal nickte bestätigend. »Das tun sie. Magiern, wie auch Tovanern. Wo immer sie Ungerechtigkeit finden, schreiten sie ein.«
 Erneut legte sich Stille über den Raum. Triston wagte nicht, etwas zu sagen, doch er wollte auch nicht noch mehr hören. Seine gesamte Welt war aus den Fugen geraten und er wusste nicht, was die Zukunft nun für ihn brachte. 
 »Wir sollten alles Weitere auf später vertagen«, sagte Sal. »Wir alle brauchen Zeit, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Danach können wir entscheiden, was wir in diesem Fall tun wollen.«
 Lady Veta, die bisher geschwiegen hatte, sah ihre Schwester mit gerunzelter Stirn an. »So gerne ich auch etwas tun würde, es steht uns nicht zu, in Dimog einzugreifen. Und bevor einer aus Ebonhall darüber nachdenkt, es zu tun, wird er über meine Leiche gehen müssen. Denn ich werde mich denjenigem entgegenstellen, um zu vermeiden, dass dieses alte Gesetz gebrochen wird.«
 Sal betrachtete Veta für einen langen Augenblick und schüttelte dann besänftigend den Kopf. »Kein Bewohner aus Ebonhall wird in Dimog eingreifen«, versicherte sie. 
 Triston wollte schon etwas sagen, doch dann fiel ihm der Unterton in der Stimme der Ältesten auf. Ehe er nachfragen konnte, räusperte Idan sich. »Sal hat recht. Wir sollten später darüber sprechen. Jetzt ist es erst einmal Zeit zu trauern.«
 Die anderen beiden Ältesten nickten. Dies war das Zeichen für das Ende der Versammlung. Triston blieb nichts übrig, als aufzustehen und sich zurückzuziehen. 
 Als er den Raum verließ, hoffte er, weder Jorah noch Tara würden ihm nachlaufen. Er wollte sich in diesem Augenblick nicht mit ihnen auseinandersetzen. Er machte ihnen keinen direkten Vorwurf. Wären sie nicht nach La Chabanais gekommen, so hätte Evanora früher oder später einen anderen Grund gefunden, sie alle zu töten. Da war er sicher. Doch sein Herz war im Augenblick zu schwer von Trauer und er konnte und wollte sich jetzt nicht mit ihrem Mitgefühl auseinandersetzen. 
 Er beschloss, erneut auf einen der Höfe zu gehen, auf denen er für gewöhnlich mit den anderen Söldnern trainierte. Um diese Zeit war es unwahrscheinlich dort auf jemanden zu treffen. Er könnte ein wenig für sich sein und den Gefühlen, die sich in ihm anstauten, Luft machen. Er musste allein sein, wollte nicht, dass jemand ihn in diesem Augenblick sah. 
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 Es waren bereits einige Stunden vergangen, dennoch war es Triston nicht gelungen, seinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen. Sie erdrückten ihn, doch da war auch noch das Gefühl der Taubheit, das ihn gefangen hielt. Dies war dafür verantwortlich, dass er einfach nur vor sich hinstarrte und nichts tat, obwohl ihm danach zumute war, schreiend alles um sich herum zu zerstören.
 Als er das Knirschen von Kies hinter sich vernahm, drehte er sich nicht um. Es spielte keine Rolle, wer über den Hof lief. Er wollte auf nichts und niemanden reagieren.
 Plötzlich trat eine Gestalt neben ihn und lehnte sich gegen die Wand. Triston sah immer noch nicht auf. Stattdessen hoffte er, dieser kleine Hinweis würde reichen, um jeglicher Interaktion zu entgehen.
 Es dauerte eine Weile, bis die Person neben ihm sich räusperte. Triston seufzte entnervt, sah aber auf. Frederik betrachtete ihn mit wissendem Blick. 
 »Man hat es dir erzählt?«, erkundigte Triston sich. 
 »Nicht mir. Aber die Ältesten haben Randolph gesagt, was geschehen ist und er erklärte es uns. Dein Verlust tut mir sehr leid.« Die Worte des Söldners klangen aufrichtig. Triston nickte knapp. In den letzten beiden Wochen waren sie zu Freunden geworden und Triston sah in dem Söldner mit der rosafarbenen Magie jemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Sir Frederik hatte nie Aufhebens darum gemacht, dass es ihm an Erfahrung fehlte, sondern verstand es ausgezeichnet, ihn nach einer misslungenen Übung wieder aufzumuntern. Das gab für Triston den Ausschlag. Wenn es jemanden gab, mit dem er in diesem Augenblick sprechen konnte, war er es.
 »Ich kann es noch gar nicht richtig fassen. Mein Herz will es nicht glauben.«
 »Das ist vollkommen verständlich und nachvollziehbar. Du hast einmal gesagt, all diese Frauen sind deine Familie. Ich weiß, wie es sich anfühlt, alle zu verlieren, die man liebt. In beiden Fällen ist dieselbe Person dafür verantwortlich.«
 Triston runzelte die Stirn und betrachtete den Söldner. Sie hatten bisher noch nie darüber gesprochen, warum Frederik sich den Söldnern angeschlossen hatte. »Du hast keine Angehörigen mehr? Was ist geschehen?«
 Der Mann lächelte traurig und seufzte dann, ehe sich Wut in seine Augen schlich. »Evanora ist geschehen. Es spielt keine Rolle mehr, warum, doch sie hat mein gesamtes Heimatdorf niederbrennen lassen. Von einen auf den anderen Tag habe ich alles verloren.«
 Triston konnte nicht fassen, wie lang sein Freund dies für sich behalten hatte. Dennoch glaubte er nicht, dass das die ganze Geschichte dahinter war. Wenn es an der Zeit war und er mit seinem eigenen Verlust besser zurechtkam, würde er sich genauer danach erkundigen. Doch jetzt quälte ihn eine andere Frage. »Wie hast du es verkraftet?«
 »Gar nicht. Es wird leichter, aber der Schmerz bleibt. Es hilft jedoch, zu Lord Randolphs Truppe zu gehören. Irgendwann werden wir dabei sein, wenn Evanora fällt. Wir werden unseren Teil dazu beitragen. Dies wird meine Rache sein.«
 »Du kämpfst, was eine gute Sache ist. Aber wie der letzte Kampf gezeigt hat, bin ich bei weitem nicht so geschickt, dass auch ich kämpfen könnte.«
 »Du lernst schnell und deine Magie ist nun stärker«, bemerkte Frederik. »Es wird nicht lange dauern, ehe du mit uns mithalten kannst.«
 Triston schnaubte verächtlich. »Meine Magie mag dunkler sein, doch im Vergleich zu der Veränderung von Jorah und Tara ist es nichts.«
 Frederik sah ihn verwundert an. »Warum vergleichst du dich mit ihnen? Tara ist eine Nachfahrin von Lady Salina, die Sal ist. Es war abzusehen, dass der Zauber der Lady bei ihr stärker greift. Er sollte die wahre Magie unterdrücken, oder habe ich das falsch verstanden?« 
 Triston nickte. Natürlich kannte inzwischen jeder die Geschichte der Ältesten, die eine sterbliche Existenz angenommen hatte, um das Land zu schützen. 
 »Der Zauber betraf dich, weil deine Mutter Lady Salina half, als sie neu in diesem Körper war. So wird es zumindest erzählt. Man hört viel, wenn man sich mit den Bediensteten unterhält. Es wird sogar gemunkelt, dass Sal den Namen Salina wählte, weil er dem deiner Mutter ähnelte. So war es ihr möglich, ihren Namen zu behalten und Safina zu ehren. Dass der Zauber, der die wahre Magie unterdrückte, auch dich betraf, war der Dank der Lady. Es ging immer nur darum, dich aus Evanoras Interesse herauszuhalten und das hat wunderbar funktioniert.«
 »Es hat aber nichts geändert, oder?«, fragte Triston verbittert. 
 »Wer sagt das? Was glaubst du, wäre passiert, wenn deine Magie von Beginn an Violett und nicht orange gewesen wäre? Glaubst du wirklich, Evanora hätte dich bei deiner Mutter gelassen? Es war ein Schutz für euch beide. Für dich, damit du nicht auf einem Anwesen landest, wo du der Verderbnis ausgesetzt bist und für deine Mutter, damit sie ihren Sohn nicht verliert. Es ging nie darum, deine wahre Macht zu verschleiern, sondern darum, dich zu schützen. Bei Jorah und Tara sieht das anders aus.«
 »Was meinst du?«
 »Nun, mal davon abgesehen, dass sie viel näher an Evanoras Anwesen lebten, ist ihre wahre Magie erheblich dunkler als die jedes anderen Bewohners in Dimog. Hier ging es nicht nur um den Schutz, sondern darum, dass sie weitgehend unbehelligt von ihrer Magie aufwachsen konnten. Zumindest so lange, bis sie alt genug waren, um sich den Herausforderungen zu stellen.«
 »Trotzdem sind sie auf Evanoras Anwesen gelandet«, bemerkte Triston. 
 »Sind sie«, bestätigte Frederik nickend. »Doch auch dort war Tara durch ihre weiße Magie geschützt. Und Jorah … er war lange genug in der Obhut seines Vaters, um zu lernen, wie man ehrenhaft handelt. Dadurch findet alles seinen Platz. Aufgrund des Zaubers habt ihr zusammengefunden. Aus diesem Grund wart ihr gemeinsam hier, als es für Lady Sal an der Zeit war, zu erwachen.«
 Triston seufzte, aber ihm fiel keine Erwiderung mehr ein. Sein Freund hatte recht. Sie waren hier gewesen, als es darauf angekommen war. Jetzt war er alleine. Seine Familie war tot. »Und was soll ich nun tun?«
 »Das kann dir niemand sagen. Aber du wolltest uns begleiten und ich glaube immer noch, dass dies der richtige Weg für dich ist.«
 Er nickte und seufzte erneut. »Vermutlich hast du recht. Ich habe einfach so viele Fragen. Auf die meisten davon werde ich nun niemals eine Antwort bekommen. Ich verstehe nicht, wie es in La Chabanais in derart kurzer Zeit so eskalieren konnte.«
 Frederik klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht findest du irgendwann die Antworten darauf. Doch bis dahin kannst du dein Bestes geben und der Mann sein, den deine Mutter und all die anderen Frauen in La Chabanais in dir gesehen haben.« Mit diesen Worten ging Frederik davon und ließ Triston wieder alleine. 
 Er konnte nicht erklären warum, aber das Gespräch mit seinem Freund hatte das Gefühl der Taubheit verschwinden lassen. Erleichtert atmete er auf. Endlich konnte er die Tränen zulassen, die ihn seit der Eröffnung von Lady Sal quälten.
   Ebonhall
  
  
 Lyncas sprang auf ihren Schoß und brachte Tara dazu, aufzublicken. Sie lächelte matt, ehe sie den kleinen Luchs hinter den Ohren kraulte. »Ich kann nicht mit dir spielen«, erklärte sie geduldig. Ihrem kleinen Freund schien jedoch nicht daran gelegen zu sein herumzutollen. Lyncas rollte sich auf ihrem Schoß zusammen, ehe er den Kopf tief seufzend auf die Pfoten legte. 
 Wie auf ein stummes Kommando öffnete sich die Tür. Jorah betrat den Raum. Als er sie erblickte, lächelte er. »Bist du fertig mit deinen Übungen für heute?«, erkundigte er sich. 
 Tara hielt das Buch in die Höhe, welches sie von Lady Sal erhalten hatte. »Mit den offiziellen Übungen schon. Ich weiß nicht, warum ich immer noch so schnell ermüde. Sollte ich nicht mehr Energie haben, nun, wo meine Magie dunkler ist?« Sie seufzte, versuchte jedoch, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. 
 Wie immer bemerkte Jorah es. Er setzte sich neben sie auf den Sessel. Als er den Arm um sie legte und sie an sich heranzog, war es, als würde eine Last von Taras Schultern verschwinden, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt da war.
 »Dein Körper muss sich erst einmal daran gewöhnen, derart viel Macht in sich zu speichern. Ebenso wie dein Geist. Lady Sal lässt dich jeden Tag durch die Zwischenwelt reisen und fordert dich, wo es nur geht. Was gut ist, aber auch ein Grund, warum du immer erschöpft bist. Ich muss dir nicht zum ersten Mal sagen, dass du nun wesentlich mehr essen solltest. Dein Körper braucht nun mehr Energie, weil er mehr Macht in sich birgt. Du verbrennst das Essen schneller.«
 Tara musterte ihren Geliebten und vermied es, erneut zu seufzen. Ja, er wies sie nicht zum ersten Mal darauf hin. Aber auch wenn ihr Körper nun mehr Nahrung benötigte, so war diese Botschaft noch nicht bei ihrem Magen angekommen. Es gelang ihr noch nicht, die erforderliche Menge an Nahrung aufzunehmen. »Dir macht es aber nicht so viel aus«, bemerkte sie. Ihre Aussage war ebenso vorwurfsvoll gemeint, wie sie sich für ihn anhören musste. »Und Triston …«
 »Tristons Magie ist nur geringfügig dunkler geworden. Für ihn wird es keine große Umstellung sein. Ebenso wenig wie für mich. Während Triston sich immer noch in den hellen Farben bewegt, habe ich auch vorher schon eine dunkle Farbe mein Eigen genannt. Aber du …« Er zog sie wieder an sich und küsste ihre Schläfe. »Tara, deine Magie war weiß und inzwischen beherrschst du Gold. Die dunkelste Farbe, die jemals ein lebender Magier besessen hat. Und solange man die Legende der dreizehnten Farbe nicht beweisen kann, wird es auch so bleiben. Es wird dennoch ein bisschen dauern, bis du dich an die Veränderung gewöhnt hast.«
 »Das ist auch etwas, was ich mich frage. Warum ist meine Farbe gold, wenn die meiner Großmu…« Tara stockte, als ihr wieder einmal klar wurde, dass sie die Frau, die ihre Großmutter war, niemals wiedersehen würde. »… wenn Lady Sal lediglich Silber beherrscht.«
 »Es kommt immer wieder vor. Mein Vater besaß eine dunklere Macht als seine Eltern. Mein Grün war ein bisschen dunkler als das meines Vaters. Nichts, was augenscheinlich war, doch wenn wir unsere Macht in einem direkten Zweikampf verglichen hätten, so wäre ich als der Sieger hervorgegangen.« Er küsste ihre Schläfe erneut. »Zwischen Lady Sal und dir liegt die Generation deiner Eltern. Wenn ich es richtig verstanden habe, so waren beide nicht schwach. Trotz des Zaubers, den Lady Sal gewirkt hatte, damit ihre Nachkommen eine Farbe erhalten, die nicht Evanoras Aufmerksamkeit auf sich zieht, hat dein Vater immerhin noch Rosa beherrscht. Du weißt also nicht, wie stark er wirklich gewesen wäre.«
 »Aber meine Mutter hat lediglich Orange besessen. Hätte das meine Magie nicht schwächen müssen?«
 »Hätte es? Nein, mein Schatz, denn Stärke liegt nicht immer in der Farbe der Magie. Ich dachte, dieses Thema hätten wir bereits besprochen. Wenn man Lady Sal glauben kann, war deine Mutter eine außergewöhnliche Frau. Niemand wusste, woher sie so plötzlich kam, es war, als sei sie einfach vom Himmel gefallen. Erinnerst du dich?«
 Tara nickte. Natürlich erinnerte sie sich. Auf Jorahs Drängen hatte sie endlich den Mut gefunden, Lady Sal nach ihren Eltern zu fragen. Sie wollte mehr über sie erfahren, besonders nun, da alles, was sie für gegeben genommen hatte, verschwunden war. Sie hatte viel über ihren Vater erfahren. Dadurch besaß sie nun einen genauen Eindruck von ihm. Doch je mehr sie über ihre Mutter gefragt hatte, desto mehr wurde allen bewusst, wie wenig Lady Sal über Camilla erzählen konnte. Vielleicht war es der Ältesten da ebenfalls zum ersten Mal klar geworden.
 Jorah fuhr fort. »Wer sagt also, dass deine Mutter nicht ähnlich wie Lady Sal von einem Zauber betroffen war?«
 Nun runzelte Tara die Stirn und sah ihn zweifelnd an. Selbst Lyncas, der freundlicherweise die gesamte Zeit vorgegeben hatte, zu schlafen, hob den Kopf und blickte nun fragend zu Jorah. »Es gibt nur einen Rat der Ältesten.« Eigentlich war es unnötig, darauf hinzuweisen. Wie kam Jorah nur auf eine solche Idee?
 »Das stimmt. Doch haben die Ältesten nicht auch gesagt, dass es Ecken in Jurih gibt, wo mächtige Magierfamilien leben? Landstriche, die so stark durch Magie geschützt sind, dass kein Fremder sie je betritt? Was spricht dagegen, dass deine Mutter aus einer dieser Familien stammt? Vielleicht drängte es sie danach, die Welt zu erkunden. Oder womöglich war sie ebenfalls eine Zauberin und hat dies nur gut versteckt. Vielleicht hat sie gesehen, dass sie in Dimog gebraucht wird. Wir wissen so gut wie nichts über deine Mutter und deswegen können wir auch nichts über ihre wahre Magie sagen.«
 »Oder vielleicht war sie einfach die Tochter eines Handwerkers und ihre Farbe war orange«, konterte Tara, doch während Jorahs passionierter Rede hatte ihr Herz wild zu schlagen angefangen.
 »Vielleicht auch das. Wir wissen es nicht. Aber Lady Sal und du, ihr habt eine Möglichkeit, es herauszufinden. Bitte sie, eure Fähigkeiten als Zauberinnen zu nutzen, um diesem Rätsel auf den Grund zu gehen. Wer weiß, vielleicht wartet sie nur darauf, dass du den Mut findest, sie zu fragen. Ähnlich, wie sie gewartet hat, bis du dich von dir aus nach deinen Eltern erkundigst.«
 Tara blickte auf das Buch in ihren Händen. Es handelte von der Kunst der Ahnenforschung einer Zauberin. Von der Möglichkeit, in der Zwischenwelt zu seinen Ahnen Kontakt aufzunehmen. Hatte Lady Sal all das kommen sehen? Wartete sie wirklich nur darauf, bis Tara den Mut fand, um sie darum zu bitten? Wozu brauchte eine derart mächtige Zauberin ihre Erlaubnis? 
 Ihre Mutter entstammte jedoch nicht der Linie der Ältesten. War es Lady Sal deshalb nicht möglich, mehr über die Linie ihrer Mutter herauszufinden? Konnte sie diesem Teil von Taras Stammbaum nicht folgen, weil sie nicht von gleichem Blut waren?
 »Ich werde darüber nachdenken«, murmelte sie, den Blick immer noch fest auf das Buch gerichtet. Sie war nicht sicher, ob sie den Mut aufbringen konnte, um Lady Sal darum zu bitten. Bei ihrer Großmutter wäre es etwas anderes gewesen. Sie verstand sich zwar gut mit der Ältesten, doch Salina fehlte ihr. Ja, sie war ein Teil von Lady Sal, aber Lady Sal war nicht ihre Großmutter. Dies war auch etwas, was Tara noch begreifen musste. Es fühlte sich an, als sei ihre Großmutter gestorben, doch durch Lady Sal war sie immer präsent. Ein verwirrendes Gefühl. 
 »Mach das, Liebes. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir.« Jorah zog sie an sich und Tara legte den Kopf gegen seine Schulter. Als sie mit geschlossenen Augen, Jorahs Duft einatmete, spürte sie, wie die Erschöpfung sie übermannte. Es dauerte nicht lange, da war sie eingeschlafen. 
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 Als sie erwachte, war die Sonne bereits untergegangen. Sie lag immer noch in dem Sessel, doch jemand – Jorah? –, hatte sie zugedeckt. Lyncas lag zusammengerollt auf ihren Beinen, schlief jedoch nicht. Er beobachtete sie aus seinen bernsteinfarbenen Augen. 
 *Bist du nun wach?*, fragte der Luchs und stand auf, um sich zu strecken.
 Tara rieb sich mit den Händen über das Gesicht, ehe sie nickte. »Ich denke schon. Warum fragst du?«
 *Du hast gesprochen. Ist das was, was alle Menschen tun? Sprechen, wenn sie schlafen? Das ist nicht schlau, weißt du? Feinde und Jäger können dich so schneller finden.* Ihr pelziger Freund schien ernsthaft besorgt zu sein. 
 Tara lächelte, griff nach dem Jungtier und zog ihn an ihre Brust, ehe sie ihm einen schmatzenden Kuss auf den Kopf gab. »Wie gut, dass du hier warst, um auf mich aufzupassen. Auch wenn wir in dieser riesigen und gut bewachten Festung kaum einen Jäger fürchten müssen.« Sie entließ den Luchs wieder aus ihrem Griff, aber nicht, ohne ihn nochmals liebevoll hinter den Ohren zu kraulen.
 *Ich werde immer auf dich aufpassen*, erklärte Lyncas voller Stolz. Dann lehnte er den Kopf auf die Seite und schien nachzudenken. *Gemeinsam mit Jorah.*
 Tara bemühte sich, nicht zu lachen. Es wäre gemein, wo der Gesi seine Aufgabe auf sie aufzupassen dermaßen ernst nahm. Doch der stumme Machtkampf zwischen Jorah und Lyncas schien beinahe wie ein einstudiertes Schauspiel. Meistens war dieses mit viel Geknurre und Gefauche verbunden. 
 Sie beobachtete es zwar genau, ließ die beiden Männchen ihre Revieransprüche jedoch alleine ausfechten. Auch wenn sie das Revier war, um das es ging. Sollte es zu wild werden, so würde sie eingreifen, doch bisher hatten die beiden es ganz gut hinbekommen.
 Als ihr Gesi war Lyncas an sie gebunden. Sie fühlte diese Verbindung ebenso wie er. Und sie liebte Jorah. Ihr Herz gehörte beiden, aber auf unterschiedliche Weise. Lyncas musste akzeptieren, dass Jorah ihr Männchen war und den älteren Anspruch besaß. Lynus, das Alphatier des Rudels, betonte dies immer wieder. Doch Lyncas war jung und in seinem jugendlichen Übermut vergaß er solche Dinge von Zeit zu Zeit.
 *Du solltest essen*, beschloss der Gesi. *Die anderen warten sicher schon auf dich.*
 Tara verzog das Gesicht, doch sie wusste, ihr pelziger Begleiter war im Recht. Ihr Körper benötigte die Energie. Wenn Lyncas sie nicht daran erinnerte, tat Jorah es. Es war anstrengend, aber beide wollten nur das Beste für sie.
 »Du auch«, konterte sie und beobachtete den Luchs, wie er behände auf den Boden sprang und sich erneut streckte. 
 *Ich werde Lynus und das Rudel besuchen*, versprach er. *Wir werden jagen und essen. Du wirst zu den anderen Menschen gehen und auch essen.*
 Tara stand ebenfalls auf, ehe sie einen weiteren Befehl erhielt. »So machen wir es.« Mit einer kurzen Handbewegung und ein wenig ihrer Magie ließ sie die Balkontür aufgehen. Der Luchs warf ihr noch einen mahnenden Blick zu, trottete dann jedoch nach draußen. Tara sah ihm noch einen Augenblick hinterher, ehe sie sich auf den Weg in den Speisesaal machte.
  
 Das Essen verlief in bedrücktem Schweigen. Sobald Tara Triston erblickte, wurde sie an den Verlust erinnert, von dem sie alle erst heute erfahren hatten. Der Gesichtsausdruck ihres Freundes wirkte leblos, ja beinahe ungerührt, wäre da nicht die Trauer in seinen Augen gewesen. 
 Als er aufsah und sein Blick sie traf, versuchte sie zu lächeln, doch ihr Kummer wog zu schwer. Ihm schien es ähnlich zu gehen. Ob er ihr und Jorah die Schuld an dem gab, was in La Chabanais geschehen war? Sie konnte keinen Vorwurf in seinen Augen entdecken, aber das hieß nichts, oder? Tara wünschte, sie könnte irgendetwas sagen, um seinen Schmerz zu besänftigen, doch das Essen war nicht der richtige Ort dafür.
 Endlich senkte Triston den Blick. Erst jetzt fiel Tara auf, dass sie unbewusst den Atem angehalten hatte. Sie versuchte, ihr Aufatmen nicht all zu deutlich erklingen zu lassen. Stattdessen besann sie sich wieder auf die Speisen vor ihr. Obwohl ihr Geist, durch ihre neue dunkle Macht beansprucht, nach Nahrung schrie, wollte sich einfach kein Appetit einstellen. 
 Ihre Appetitlosigkeit entging auch Jorah nicht. Sie konnte seinen wachsenden Unmut spüren und es dauerte nicht lange, bis sie neben sich ein leises und unzufriedenes Grollen wahrnahm. Sie wusste, von diesem Augenblick an würde er jeden Bissen, den sie zu sich nahm genaustens beobachten. Ganz besonders würde er jene Bissen wahrnehmen, die sie nicht aß.
 Tara seufzte leise. Wenn es darum ging, lediglich den Unmut von nur einem Mann auf sich zu ziehen, hätte sie es womöglich darauf ankommen lassen. Aber es wäre nicht nur Jorah, der sie nach dem Essen unwillig anknurrte. Nein, es gab noch ein anderes männliches Wesen, das unweigerlich davon erfahren würde und das Knurren und Fauchen dadurch um ein Vielfaches lauter werden ließe. Während Jorah nur damit drohte, sie kopfüber in ein Fass mit kalten Wasser zu stecken, hielt Lyncas sich mit solchen Feinheiten gewiss nicht auf. Er würde sie kneifen und drangsalieren, bis sie sich dazu bereit erklärte, noch einmal etwas zu essen. Natürlich gäben beide Männer sich nicht mit einer Kleinigkeit zufrieden. Sie würden ihr so lange zusetzen, bis sie erneut ein komplettes Menü zu sich genommen hätte. 
 Es gab nur einen Weg, um das zu vermeiden. Bar anderer Möglichkeiten, sofern sie dem Martyrium durch ihre beiden Männer entgehen wollte, steckte Tara sich eine weitere Gabel voller Essen in den Mund. Das leise Brummen neben ihr verstummte sofort, doch die Augen beobachteten sie weiterhin.
  
 Wenn Lyncas mit seinem Rudel auf die Jagd ging, bekamen Jorah und sie für gewöhnlich einige Stunden, in denen sie allein sein konnten. Zwar entwickelte der Luchs nach und nach ein Gespür dafür, wann er Taras und Jorahs Schlafgemach ohne Gefahr betreten konnte, doch die Abende, wo der Gesi gar nicht anwesend war, waren noch einmal anders. 
 Heute jedoch waren Taras Gedanken bei Triston. Jorah schien es nicht anders zu gehen, denn als Triston den Speisesaal verließ, hatte er seinem Freund lange hinterher gesehen. Nun saß er gedankenverloren neben Tara. Ihre gemeinsamen Stunden waren von Trauer überschattet und die Stimmung im Schlafgemach gedrückt. 
 Tara griff nach Jorahs Hand und brachte ihn so dazu, sie anzusehen. Sie lächelte traurig. Dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Lass uns nachsehen, wie es ihm geht«, flüsterte sie. 
 Jorah legte die Arme um sie, um sie an sich zu ziehen. »Glaubst du, er will uns sehen?«
 »Wir werden es herausfinden. Wahrscheinlich hätten wir es schon heute Mittag tun sollen, doch …«, Tara stockte und atmete tief durch.
 Jorah nickte angespannt. »Ja, ich weiß.«
 Mehr Worte waren nicht nötig. Sie rückte von ihm ab, um ihn anzusehen. Wie von selbst verschränkten sich ihre Finger miteinander. Seit sie in Ebonhall waren, schienen alle Zweifel und Unklarheiten fortgewischt zu sein. Durch die Rückkehr von Lady Sal war ihnen beiden klar geworden, wie tief ihre Leben miteinander verwoben waren.
 Triston war ebenfalls ein Teil davon. Tara blieb mitten im Schritt stehen, als ihr etwas klar wurde. Jorah bemerkte es erst, als er durch ihre Hand gestoppt wurde, die immer noch die seine hielt.
 »Was ist los?«, fragte er, als Tara ihn nur wortlos anstarrte.
 »Familie«, hauchte sie.
 »Was?« Jorahs fragender Blick nahm eine argwöhnische Note an.
 »Die Verbindung zwischen Triston, dir und mir. Wir sind eine Familie. Oder es ist wie in einer Familie, wenn du so möchtest. Er ist wie ein Bruder für uns beide.«
 Ihr Geliebter runzelte die Stirn entspannte sich jedoch. »Ja, so kann man es sagen«, erwiderte er. »Auch wenn ich es bisher noch nicht auf diese Weise betrachtet habe.«
 »Triston womöglich auch nicht«, erklärte Tara. Es fühlte sich an, als würde die Klarheit nur nach und nach in ihren Gedanken Form annehmen, ähnlich wie Sand, der in einem Stundenglas nach unten rieselte. »Wir sollten es ihm klar machen. Er muss wissen, dass er nicht alleine ist. Es gibt immer noch Menschen, zu denen er gehört.« Es klang seltsam, als sie es aussprach. In ihren Gedanken hatte es besser geklungen. 
 Jorah schien zu verstehen, was sie meinte, denn er nickte lächelnd. »Dann lass uns zu ihm gehen, damit wir es ihm zeigen können«, sagte er und zog sie mit sich. Er wirkte dabei energischer als nötig, wahrscheinlich aus Angst, sie könne von einem weiteren Geistesblitz getrieben wieder stehen bleiben.
 Tara fühlte sich besser und hoffte, auch Triston dadurch helfen zu können. Sein Verlust war groß, doch wichtig war, dass er nun bemerkte, nicht alleine auf der Welt zu sein. Nur die Söldnertruppe von Lord Randolph, der er sich verbunden zu fühlen schien, konnte ihm nicht den Halt geben, den er benötigte. Doch eine Familie war dazu fähig. Tara war fest entschlossen, Triston daran zu erinnern, zu wem er gehörte. Eine Familie, die ihn liebte und zu der er jederzeit zurückkehren konnte.
   Im Lager der Assassininnen
  
  
 Hallie lehnte sich zurück und lächelte Nellea an. Die kleine Heilerin in Ausbildung wirkte unzufrieden und Hallie kannte das Gefühl. Ihr war es damals nicht anders ergangen. Nun verstand sie den belustigt-liebevollen Blick, mit dem Aluna sie manchmal betrachtet hatte. 
 »Ich verstehe nicht, wofür das gut sein soll«, gab Nellea seufzend zu. »Warum ist es wichtig?«
 Das Mädchen besaß ein ausgezeichnetes Gespür für Kräuter und ihre Wirkung und wusste sie richtig einzusetzen. Was den Rest der Kunst des Heilens anging, tat sie sich schwer. Doch auch diese Dinge waren wichtig und Nellea musste sie lernen. Sie hielt kurz inne. War es womöglich zu früh, ihr das beizubringen? Wann war Aluna dazu übergegangen, sie das Ertasten von Verletzungen innerhalb des Körpers zu lehren? Verwundungen, die nicht auf den ersten Blick sichtbar waren?
 »Hallie?« Nelleas Stimme drang in ihre Gedanken vor. Als sie aufblickte, erkannte sie die Unzufriedenheit ihrer kleinen Schülerin und lächelte aufmunternd.
 »Du musst lernen, deine Hände sicher durch Gegenstände zu bewegen, damit du später keinen Fehler machst, wenn du sie für die Heilung im inneren des Körpers benötigst.«
 »Aber für so etwas gibt es doch Tränke«, konterte ihre Schülerin. 
 »Tränke sind gut und können vieles heilen. Doch manchmal ist eine andere Art der Behandlung nötig. Einen gebrochenen Knochen heilst du nicht durch einen Trank. Du musst lernen, ihn zu richten und mit einem magischen Schild zu stabilisieren, damit er in Ruhe heilen kann. Dafür musst du lernen, einen Schild zu erschaffen, der sich nach einiger Zeit ohne dein Zutun auflöst.«
 »Warum muss das von selbst geschehen?«, erkundigte Nellea sich. Hallie war nicht sicher, ob sie es wirklich nicht verstand, oder nur der Trotz aus ihr sprach.
 »Weil du nicht immer die Möglichkeit haben wirst, deine Patienten wiederzusehen. Manchmal trifft man auf Notleidende, während man auf den Straßen unterwegs ist. Oder man ist selbst gezwungen, weiterzuziehen. Dies bedeutet, du kannst nicht immer dafür sorgen, den Schild, um den Bruch zu lösen. Deswegen gibt es den Zauber für die Schilde, die sich selbst auflösen.«
 Nellea wirkte langsam verzweifelt. »Ich weiß nicht, ob ich das jemals alles verstehen werde«, gestand das Mädchen.
 Dies war etwas, was Hallie nachvollziehen konnte. Ihr selbst ging es mit den Kampfübungen ähnlich. Sie seufzte tief. »Solche Dinge brauchen Zeit. Denk nicht, alles von heute auf morgen erlernen zu können. Nimm dir vor, jeden Tag ein bisschen zu lernen und mit der Zeit wird es einfacher.«
 »Glaubst du das wirklich?«
 Hallie lächelte und nickte aufmunternd. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es sogar. Also los, versuche es noch einmal.«
 Nellea seufzte, wandte sich jedoch wieder der kleinen Holztafel und den Fäden zu, die sie mit Magie durch das Brett weben sollte. Hallie erklärte ihr jeden einzelnen Schritt noch einmal genau und beobachtete ihre Schülerin dann. Diesmal gelang es besser, doch Nellea würde noch viel Übung benötigen, ehe sie einen Patienten mit dieser Art der Heilkunst versorgen konnte.
  
 Hallie landete zum dritten Mal im Staub und war kurz davor, sich bereitwillig dem Trotz hinzugeben, den sie bei Nellea am Vormittag erlebt hatte. Sie war deprimiert, da sie keinerlei Fortschritte gemacht zu haben schien. 
 Man hatte sie gebeten, als Heilerin bei den Assassininnen zu bleiben, und Hallie wollte lernen, wie man sich mit Waffen verteidigte. Derart schwer hatte sie es sich nicht vorgestellt. Zudem stellte sie sich die Frage, wieso es wichtig war, den Waffenkampf zu erlernen, wo Magie sehr viel effizienter war. Doch sie wagte nicht Derea danach zu fragen. Die Anführerin der Frauen, bei denen Hallie nun lebte, war zwar geduldig, wenn es um das Lehren ging, aber unnütze Fragen und Unterbrechungen konnte sie nicht leiden. Jede der Frauen, egal welchen Alters, war dazu verpflichtet, bei den täglichen Übungseinheiten anwesend zu sein. Da es Pflicht für alle war, weigerte Hallie sich, zu einer Beschwerde anzusetzen. Deswegen rappelte sie sich wieder aus dem Staub hoch und umklammerte das Übungsschwert fester. Entschlossen wandte sie sich Derea zu, die ihre Übungen persönlich überwachte.
 »Du wirst besser«, bemerkte die Anführerin und beobachtete Hallie genau dabei, wie sie wieder die Grundposition einnahm. 
 »Aber noch nicht gut genug«, erwiderte Hallie mit zusammengebissenen Zähnen.
 »Du bist erst seit zwei Wochen hier, was erwartest du?«
 »Warum kann ich nicht einfach mit Magie kämpfen?« Hallie zuckte leicht zusammen. Bei der dreizehnten Farbe, ihr Vorsatz hatte nicht lange gehalten. Eigentlich wollte sie diese Frage doch gar nicht stellen.
 »Magie ist schön und gut, aber nichts kann dir garantieren, dass du auf jemanden triffst, der dir auf magische Weise unterlegen ist. Davon abgesehen, bemerken Magier in der Nähe oftmals, wenn man einen Zauber wirkt.« Um ihre These zu untermauern, hob Derea die Hand und ließ eine kleine Lichtkugel erscheinen. Nach und nach wurde sie immer größer, und Hallie verstand, was die Anführerin ihr sagen wollte. Je mehr Magie in der Lichtkugel verschwand, desto deutlicher war es zu spüren. Die Veränderung in der Luft, die Magier wahrnehmen konnten. Es war, als würden die Energieströme sich verändern.
 Nun erkannte Hallie den Vorteil des magielosen Kampfes. Gelang es ihr, einen Gegner mit einer Waffe auszuschalten, im besten Fall sogar lautlos, würde kein anderer Magier etwas davon mitbekommen. Nutzte sie ihre Macht, so würde man die Veränderung spüren und darauf reagieren.
 »Also gut, nochmal!«, rief Hallie mit neuen Enthusiasmus, während sie sich für eine weitere Übung bereit machte.
  
 Erst lange nach Sonnenuntergang stolperte Hallie erschöpft in ihr Zelt. Inzwischen teilte sie sich eine Unterkunft mit Nellea und Falina. Ihre Schülerin sollte immer in ihrer Nähe sein. So musste Hallie nicht lange nach ihr suchen, wenn sich ein Notfall ereignete. 
 Es machte ihr nichts aus, das Zelt zu teilen, dennoch war es eine große Umstellung für sie. In La Chabanais hatte sie ihr eigenes Haus besessen und ein Heilerinnenhaus, das unter ihrer Leitung gestanden hatte. Nun konnte sie kaum mehr ihr Eigen nennen, als die Kleider, die sie am Leibe trug. Falina ging es ähnlich. Zwar sprach der Gesi nicht viel mit ihr, doch Hallie erkannte die Anzeichen. Während die Katze sich in der Zeit in La Chabanais stets in Saoirses Nähe aufgehalten hatte und glücklich damit schien, durchstreifte sie nun die Umgebung und kam nur sporadisch zurück ins Lager. Hallie musste Falina ihr Wort geben, sie zu benachrichtigen, wenn die Assassininnen beschlossen, weiterzuziehen.
 Kaum zu fassen, wie drastisch sich ihr Leben in den vergangenen Wochen verändert hatte. Alles Vertraute war verschwunden. Die Tatsache, dass sie auf Derea und die anderen Frauen getroffen war, war ein Glücksfall. Wo wäre sie wohl gelandet, wenn sie in dieser Nacht nicht überfallen worden wäre? 
 Eiskalte Schauder überliefen Hallie. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Ihre Zukunft war ungewiss und der Verlust ihrer Familie und ihrer Heimat wog schwer und würde dies noch lange tun. Dank den Assassininnen verspürte sie wieder Hoffnung. Mit viel Glück würde auch Falina diese Hoffnung finden, denn Hallie machte sich ernsthaft Sorgen um ihre kleine Freundin. Sie war alles, was ihr aus La Chabanais geblieben war. Es würde eine lange Zeit dauern, bis das Land wieder fruchtbar war und die Menschen die dort lebten, ernähren könnte, wenn es überhaupt noch einmal dazu kam. Es gab kein Heilmittel gegen Nexa. Nichts konnte das Gift vertreiben, wenn es einmal gesät war. Saoirses Vision hatte sich auf viel schrecklichere Weise bewahrheitet, als sie alle jemals hätten annehmen können. 
 Nacht für Nacht quälte Hallie die Frage, ob es eine Möglichkeit gegeben hätte, es zu verhindern. Doch sie kam jedes Mal zu demselben Schluss. Sie hatten alles getan, um das Unglück abzuwenden. Niemand – weder Safina noch Saoirse oder sie –, hätten ahnen können, wie tief dieser Anschlag gehen würde. 
 In ihren Träumen wurde Hallie von den leblosen Gesichtern ihrer Schwestern verfolgt. Besonders jene von Safina und Saoirse. Die einzige Genugtuung, die ihr blieb, war das Bild der sterbenden Resa, das sich ebenfalls tief in ihre Gedanken eingebrannt hatte.
 Ein leises Rascheln unterbrach Hallies kreisende Erinnerungen und ließ sie aufblicken. Falina kam von einem ihrer Feldzüge zurück. Der Gesi wirkte ähnlich erschöpft, wie sie sich fühlte, und blickte ihr mit müden Augen entgegen. 
 »Falina, du bist wieder da«, brach es erleichtert aus Hallie hervor. 
 *Ja*, lautete die knappe Antwort des Gesis. 
 »Wenn du derart lange fort bist, beginne ich mir Sorgen zu machen«, erklärte Hallie und seufzte tief. »Wir sind alles, was von La Chabanais noch übrig ist. Wir tragen das Vermächtnis von Saoirse und Safina in uns.«
 *Ich weiß, aber ich mag keine Menschen um mich haben*, lautete die besorgniserregende Antwort. Die Katze sah Hallie kurz an, ehe sie hinzufügte: *Du bist natürlich eine Ausnahme.*
 Hallie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Falina gehörte zu Saoirse, doch den Frauen in La Chabanais war sie nie feindselig begegnet. Hier zog sie sich von allem und jedem zurück, weigerte sich, neue Bande zu knüpfen. Die eine Seite, besonders die Heilerin in ihr, konnte das Verhalten nachvollziehen. Die andere Seite in Hallie jedoch, sah dieser Entwicklung mit wachsender Sorge entgegen. Manche Wunden benötigten Zeit, um zu heilen.
 Nur allzu gerne würde sie Triston suchen. Er wusste noch gar nichts von den Geschehnissen. 
 Dieser Gedanke ließ Hallie heftig zusammenfahren. Was, wenn er nach La Chabanais zurückkehrte und das ausgestorbene Dorf vorfand? Er musste davon erfahren! 
 »Falina, wir müssen Triston benachrichtigen«, erklärte sie ohne Umschweife. »Er weiß noch nichts davon, was in La Chabanais geschehen ist. Jemand muss es ihm sagen. Und wir sind die Einzigen, die es tun können.«
 *Willst du die Weibchen verlassen?*, fragte der Gesi.
 Hallie zögerte. Sie fühlte sich sicher bei Derea und die Aussicht darauf, Nellea zu unterrichten, barg viel Hoffnung in sich. Dennoch sah sie es als ihre Pflicht an, Triston auf das Schlimmste vorzubereiten. »Ich werde mit Derea sprechen. Sie führt die Assassininnen an und kann entscheiden. Wenn sie uns nicht unterstützen möchte, werden wir alleine weiterziehen. Ist das für dich akzeptabel?«
 *Ein großes Rudel bedeutet Sicherheit, hat Saoirse mir gesagt. Aber wir waren ein großes Rudel und trotzdem gibt es nur noch uns. Vielleicht finden uns die Jäger nicht so schnell, wenn wir alleine sind.* 
 »Oder sie finden uns und wir sind vollkommen wehrlos, wie bei den Männern, die uns des Nachts im Wald erwischt haben«, gab Hallie zu bedenken.
 *Dann werden wir sterben.*
 »Nicht, wenn sie uns begleiten.«
 *Womöglich nicht. Vielleicht reißen wir sie aber auch mit in den Tod.*
 »Wir lassen Derea entscheiden. Wenn sie uns begleiten möchte, nehme ich ihren Schutz gerne an. Sie kann mir beibringen zu kämpfen und mich zu wehren. Gegen die Jäger zu bestehen. Und ich kann Nellea die Heilkunst lehren. Wir nehmen ihren Schutz an, so lange wie sie ihn uns gewähren. Kannst du damit leben, Falina?«
 *Warum fragst du mich? Du hast doch schon entschieden.*
 »Nein, habe ich nicht. Wir sind ein Rudel, du hast es selbst gesagt. Ich werde keine Entscheidung treffen, die dir nicht zusagt. Wir gehören zusammen.«
 *Aber du möchtest auch zum Rudel der Frauen gehören*, antwortete Falina.
 Es war schwer, die Unterschiede im Denken zwischen Mensch und Gesi zu überbrücken doch Hallie verstand, was die Katze ihr mitteilen wollte. »Ein Rudel bedeutet nicht nur Sicherheit, Falina. Es gibt dir Nähe, Komfort und Vertrauen. Freundschaft. Ich würde diese Dinge vermissen, wenn sie uns nicht mehr zugetragen werden. Wenn wir sie nicht mehr weitergeben könnten. Ich weiß, Saoirse war dein Mensch. Keine der anderen Frauen in La Chabanais stand dir so nah wie sie. Die Verbindung, die ihr hattet, können die Wenigsten verstehen. Aber schließ die Welt nicht aus, Falina. Denn wenn du das tust, stirbt jedes Mal ein kleines Stück von dir. Du liegst mir am Herzen und deswegen möchte ich dich nicht verlieren. Du bist meine Familie.«
 Der Gesi sah sie lange ungerührt an. Dann begann der kleine Katzenkörper zu zittern und Falina kam mit wankenden Schritten auf sie zu. Hallie streckte die Arme in dem Augenblick aus, in dem die Katze sich zu einem Ball zusammenrollte und ihren Kopf in den Stoff von Hallies Kleid versteckte.
 Die Aura von Falinas Verzweiflung mischte sich mit ihrer eigenen und erneut, wie schon so oft in den vergangenen Wochen, gab Hallie den Tränen nach.
 Es dauerte lange, bis ihre Tränen versiegten und Falinas Zittern nachließ. Der Gesi hob den Kopf und sah sie lange an. *Es gibt etwas, was ich dir erzählen muss …*
   Dimog
  
  
 Evanora war verstimmt. Sie konnte sich einfach nicht erklären, was vor sich ging. Alles und jeder schien sich gegen sie verschworen zu haben. Ihr Hauptmann der Wache war tot. Gefallen, bei dem Versuch die Geflohenen zurückzuholen. Mit ihm waren auch zahlreiche andere gute Männer gestorben. Sie hatte keine Ahnung, wer nun Senans Platz einnehmen sollte.
 Lord Jorah und dieses kleine Miststück waren nach Ebonhall gelangt. Evanora sah ihre schlimmsten Vorstellungen bewahrheitet. Zwar war es den Ältesten und den Herrschern von Ebonhall nicht gestattet, sich in die Geschehnisse in Dimog einzumischen, aber sicher fühlte sie sich deshalb noch lange nicht. Es war eine gute Regel, zumindest wenn es diese Richtung betraf. Evanora würde das Gesetz nutzen, um alles in Ruhe vorzubereiten. Wenn es an der Zeit war, würde sie Ebonhall einnehmen, ebenso wie Jurih.
 Bis dahin war sie vor den Übergriffen aus beiden Reichen sicher. Wenn sie erst einmal bereit war, die anderen Herrschaftsgebiete einzunehmen, würde niemand mehr ihr etwas entgegensetzen können. Solche Dinge erforderten Zeit, eine akribische Planung und ein wenig Glück. Was das Glück anging … 
 Evanora schrie frustriert auf und warf das Weinglas in den Kamin. Sie konnte sich all die Missgeschicke in letzter Zeit nicht erklären. Egal was sie versuchte, es schien zu allem Übel auch noch schlimmer zu werden. Waren es zu Beginn noch unwichtige Dinge, weitete sich inzwischen schon das kleinste Malheur zu einem wahren Desaster aus.
 Erst gestern war einer Magd ein Krug hinuntergefallen. Das gute Stück war in tausend kleine Scherben zerbrochen. Ein nicht weiter tragisches Ereignis, denn solcher Tand ließ sich leicht ersetzen. Im Normalfall hätte man sich nicht gewagt, sie damit zu belasten. Zunächst tat es auch niemand. Man reinigte den Boden und folgte dem Alltag in der Küche. Doch der Lord, der derzeit auf ihrem Anwesen zu Besuch war, fragte sich, wo sein Wasser blieb und machte sich auf die Suche nach der ungehörigen Magd, die ihn über den Schrecken vollkommen vergessen hatte. Eine kleine Sekunde der Unachtsamkeit und der hohe Herr fiel kopfüber die Treppe hinunter und brach sich das Genick. Bedauerlich, denn ein Übereinkommen mit dem Lord hätte Evanora viele Vorteile gebracht. Durch dieses eigentlich unbedeutsame Missgeschick würde seine reiche Sippe sich jedoch weigern, auch nur das kleinste Abkommen mit ihr zu treffen. Natürlich wurde die Magd bestraft, doch das brachte Evanora keine Befriedigung.
 Solche unglücklichen Dinge reihten sich aneinander. Inzwischen hatte sie sogar die Zauberinnen, die ihr wohlgesonnen waren, darum gebeten, nach einem Zauber zu suchen, der einer Person nur Unglück brachte. Bisher waren sie jedoch allesamt erfolglos. Keine schien einen solchen Zauber zu kennen oder auch je davon gehört zu haben. Die Zauberinnen darum zu bitten, ihre Pfade zu überprüfen, wagte Evanora nicht. Sie waren ihr zwar zugetan, doch keine war ihr bedingungslos ergeben. Warum sonst sollte es ihr nicht möglich sein, eine von ihnen dazu zu bringen, auf ihrem Anwesen zu leben? Ein Umstand, der sie immer noch ärgerte, derzeit jedoch nicht so sehr, wie diese kleinen … Unfälle.
 Sie war entschlossen, einen Weg zu finden, um diese kleine Unannehmlichkeit zu unterbinden. So konnte es auf keinen Fall weitergehen. Zunächst jedoch musste sie sich endlich entscheiden, wer Senan ersetzen sollte. Vielleicht wäre es besser, wenn sie diesmal einen Hauptmann der Wache wählte, der nicht ganz so jung war. Fügsam musste er sein und die anderen Männer sollten zu ihm aufsehen. Es wäre bedauerlich, wenn ihre neue Wahl versagte, weil er zu willensschwach war, um sich bei den anderen Männern durchzusetzen. Zu viel Willensstärke wäre auch nicht gut, denn dann könnte er auf die Idee kommen, sich ihr und ihren Wünschen zu widersetzen. Es war eine Tragödie. Sie vermisste Senans unendliche Ergebenheit und seine Verehrung für sie. 
 Es gab drei Kandidaten in der näheren Wahl. Doch welcher wäre am geeignetsten? Die falsche Entscheidung konnte verheerende Ausmaße annehmen und bei den momentanen Zuständen hier auf dem Anwesen …
 Evanora warf einen Blick aus dem Fenster und seufzte tief. Nun war es erst einmal an der Zeit, jemanden zu bestrafen. Einen jungen Stallburschen, der es gewagt hatte, die Pferde zu quälen, indem er ihnen Verbrennungen zufügte. Evanora hätte auch diese kleine Begebenheit ignoriert, für sie zählte schließlich nur, dass die Tiere ihre Arbeit verrichteten. Der dumme Bursche hatte es geschafft, ihre Stute schlimm zu verletzen. Es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als das Tier zu erschießen. Dieses Vergehen musste sie ahnden. Jede Ignoranz dahingehend würde die Arbeitsmoral senken. Jeder ginge davon aus, sie werde weich und verspüre Mitleid. Dies war ganz bestimmt nicht der Fall. Es gab einfach zu viele andere Dinge, die ihre Aufmerksamkeit forderten.
 Lustlos richtete Evanora sich auf und stellte sich innerlich auf die Bestrafung des Stallburschen ein. Vielleicht würde diese sie aufmuntern, schließlich hatte sie eigens für den Anlass eine besondere Konstruktion errichten lassen.
  
 Als sie den Hof betrat, sah sie noch, wie Raica den Mägden etwas einschärfte. Evanora erkannte es an der ernsten Miene und der Körperhaltung ihrer Hausvorsteherin. Ebenso an den ängstlichen Gesichtern der Bediensteten, die den Zorn Raicas fürchteten. Sie war eine der wenigen Personen auf dem Anwesen, denen Evanora Vertrauen entgegenbrachte. Zumindest, was den Kompetenzbereich ihrer Hausvorsteherin anging.
 Ihre Augen wanderten weiter, zu den drei Männern, die mit aufgeregten Gesichtern auf sie warteten. Als sie bemerkten, wie Evanoras Blick sich auf sie richtete, verneigten sie sich ehrerbietig vor ihr. 
 Dies waren die Männer, die Evanora für fähig hielt, Senan zu ersetzen. Heute bekamen sie eine Gelegenheit, um ihre Loyalität ihr gegenüber zu beweisen. Zudem war es für Evanora eine Möglichkeit, herauszufinden, wer ihren Idealen entsprach und diese unterstützte.
 Sie gab den Männern der Wache ein Zeichen, um die Konstruktion zu holen. Sie war nach Evanoras Wünschen angefertigt worden. Sie hörte das Aufkeuchen der Menschen, als der riesige Turm aus Messing auf den Hof geschoben wurde. Sobald er an Ort und stelle stand, begannen die niederen Bediensteten damit, ihn mit Wasser zu füllen. 
 Evanora konnte das Tuscheln um sich herum vernehmen. Anscheinend besaß keiner auch nur die geringste Ahnung, wofür dieses wunderschöne Konstrukt gedacht war. Nun, sie würden es schon erleben. 
 Selbst mit Hilfe der Magie dauerte es einige Zeit, bis es den Bediensteten gelang, den mehrere Meter hohen Kessel zu befüllen. Das Geflüster und die Mutmaßungen nahmen während dieser Zeit zu. Einige schienen zu vermuten, man würde den Stallburschen in dem Wasser ertränken. Törichte Dinger. Dieses Vorgehen wäre viel zu einfach. Dafür hätte Evanora sich nicht die Mühe gemacht. Nein, die Bestrafung würde ein Ereignis ohnegleichen werden.
 Sobald der Tank gefüllt war, deutete Evanora mit einem weiteren Nicken an, man solle den Deckel auf ihn legen. Eine Handbewegung und ein magischer Schild legte sich über das Konstrukt. 
 »Bringt den Sünder!«, befahl Evanora mit deutlicher Stimme. Das Gemurmel um sie herum erstarb sofort. Zwei Wächter eilten vom Hof, um ihren Wunsch möglichst schnell zu entsprechen. 
 Es dauerte nicht lange, da kehrten die Wächter zurück, den benommenen Stallburschen in ihrer Mitte. Evanora konnte keine offensichtlichen Verletzungen erkennen, wusste aber um Margarts Talent, Menschen gefügig zu machen, ohne sichtbare Makel zu hinterlassen. So führten sie einen geknickt und lethargisch wirkenden jungen Mann zu dem Konstrukt. Es musste auf die Umstehenden wirken, als hätte er lediglich eine schlaflose Nacht in den Kerkern hinter sich und würde sein Tun zutiefst bereuen. 
 Evanora nickte ein weiteres Mal und deutete auf die Vorrichtung, die an der Seite des riesigen Kessels angebracht worden war. Sie erkannte das kurze Zögern der Wächter, doch ein Blick von ihrer Seite genügte, damit sie ihrem Befehl folgten. Evanora merkte sich die Gesichter genau. Ungehorsam war unentschuldbar, besonders in einer solchen Situation. Sie würde einen Weg finden, um sie büßen zu lassen. Jetzt würde sie sich erst einmal auf dieses freudige Ereignis konzentrieren.
 Es war beinahe bedauerlich, dass der Stallbursche nicht einmal Gegenwehr zeigte, als man ihn festschnallte. Anscheinend konnte auch er sich nicht erklären, was es mit dem Konstrukt auf sich hatte oder er war einfach zu schwach, um sich seiner Umgebung vollends bewusst zu sein.
 Als der Sünder festgeschnallt war, wandte sie sich zu ihren drei Auserwählten um, die für Senans Position in Frage kamen. Zumindest einer von ihnen. »Ihr dürft anfangen«, erklärte Evanora mit honigsüßer Stimme. Die Männer nickten und sie spürte die Veränderung in der Luft, als sie damit begangen, das Wasser in dem Kessel mithilfe ihrer Magie zu erhitzen. 
 Evanora indes, wandte sich den Umstehenden zu. »Meine Lieben, wir haben uns in einer bedauerlichen Angelegenheit hier versammelt. Wie vielen von euch bereits zu Ohren gekommen sein muss, hat dieser junge Bursche,« sie deutete mit einem verächtlichen Blick auf den Stallburschen, »meine Gutmütigkeit ausgenutzt. Ich gab ihm eine Anstellung, Essen und ein Dach über dem Kopf. Wie hat er es mir gedankt? Er verletzte die Pferde im Stall auf bestialische Weise. Unschuldige Tiere haben unter seinen sadistischen Neigungen leiden müssen.« Niemand sagte ein Wort. Die Stille ließ den Hof wie ausgestorben wirken. »Ich habe lange über eine gerechte Bestrafung nachgedacht. Doch welche Strafe wäre schon angemessen für jemanden, der jene bewusst quält, die ihm zu schützen aufgetragen war?« Sie ließ den Blick über die Menge schweifen. Immer noch wagte niemand, ein Wort zu sagen, doch in manchen Gesichtern sah Evanora etwas, was ihr nicht gefiel. Noch etwas, um das sie sich kümmern musste, denn sie würde nicht einmal das kleinste Bisschen Widerstand tolerieren. »Wie ihr seht, habe ich mithilfe einiger fleißiger Männer dieses wunderbare Gerät anfertigen lassen. Durch dieses Konstrukt ist es möglich, den Täter denselben Schmerz zuzuführen wie seinen Opfern. Eine gerechte Strafe, würde ich meinen. Denn es ist der Schmerz der Unschuldigen, der am schwersten wiegt.«
 Inzwischen war das Pfeifen und Brodeln in dem Kessel deutlich zu hören. Niemand wagte es, sich zu rühren, doch Evanora entgingen die unbehaglichen Blicke nicht. Anscheinend wurde den Umstehenden endlich klar, wozu das Ventil an der Seite des Gebildes gedacht war.
 Evanora überprüfte ihren magischen Schild. Der Druck in dem Kessel stieg, sie konnte deutlich spüren, wie er gegen ihr Schild drückte. Bald war es an der Zeit. Dann wäre der Druck in dem Kessel hoch genug, um das Ventil zu öffnen. Der heiße Dampf würde direkt über den Stallburschen hinwegfegen und ihn unsägliche Schmerzen zufügen. Sie konnte die Reaktionen kaum erwarten. Danach würde niemand es mehr wagen, sich gegen sie aufzulehnen. Die Angst, vor einer ähnlichen Bestrafung wäre einfach zu groß. Nun bedauerte sie die Teilnahmslosigkeit des Stallburschen. Ein bisschen mehr Angst und Gegenwehr würde dem ganzen Spektakel noch ein wenig Würze verleihen.
 »Lady, das Wasser ist bereit«, erklärte einer ihrer drei Auserwählten. Evanora nickte knapp und überprüfte noch einmal den magischen Schild, der verhindern sollte, dass der Dampf irgendwo anders austrat. Alles war fest verschlossen. Sie mussten nur noch das Ventil öffnen.
 »Dann ist es nun an der Zeit, den Schmerz der Unschuldigen zu rächen«, erklärte sie laut vernehmlich. »Öffnet das Ventil!«
 Die drei Männer, die bemüht waren, sich in ihrer Gunst nach oben zu arbeiten, sahen sich kurz in die Augen. Dann trat einer von ihnen vor und richtete den Blick auf den Hahn, der den heißen Dampf freisetzen sollte. Evanora lockerte ihren Schild ein wenig, damit das Ventil nicht blockiert wurde. 
 Sie sah die Handbewegung des Mannes und spürte die Energie der Zauber, mit denen die anderen beiden Männer das Wasser in dem Konstrukt weiter erhitzten. Evanora richtete die Augen auf den Stallburschen, der nun endlich ängstlich den Kopf hob.
 Euphorie durchfuhr Evanora, während sie sich ein wenig vorbeugte. Am liebsten wäre sie näher herangegangen, nur um sich an der Angst in den Augen des Mannes zu weiden. Da ihr jedoch die Gefahr bewusst war, blieb sie an Ort und Stelle. 
 Der Druck stieg weiter, doch nichts geschah. Evanora wusste nicht, wie lang es dauerte, bis der heiße Dampf aus dem geöffneten Ventil austreten sollte, aber hätte inzwischen nicht etwas geschehen müssen? Sie konnte den Druck, der auf dem Kessel lastete, an ihrem Schild spüren.
 Sie konnte ein leises Pfeifen vernehmen. War dies das Zeichen? Würde es nun geschehen? Evanoras Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Aufregung stieg ins Unermessliche.
 Dann geschah plötzlich alles ganz schnell. Es gab ein metallisches Knirschen. Der Druck auf ihren Schild verdoppelte sich von einen auf den anderen Augenblick. In dem Moment, in dem Evanora einen Schritt vorwärtsmachte, verlor sie die Kontrolle über ihren Schild. Es lag nicht an ihrer Macht, sondern an der Wucht, mit der der Kessel nachgab und explodierte.
 Sie spürte die Welle der Hitze, die sich über den gesamten Hof ergoss und nutzte ihre Magie, um sich mit einem Schild zu schützen. Doch der Dampf war schneller und schoss ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Evanora unterdrückte einen Schrei und taumelte zurück. Als eines der Trümmer sie am Kopf traf, versank die Welt um sie herum in Dunkelheit.
   Ebonhall
  
  
 Tara wanderte ziellos durch das Anwesen der Ältesten. Heute war ein guter Tag. Langsam schien sie sich an ihre neue Macht zu gewöhnen. Sie erschöpfte nicht mehr so schnell wie noch zu Beginn. Dennoch fragte sie sich, ob es ihr jemals gelingen könnte, die Macht in ihr in voller Stärke zu akzeptieren. Ihr Leben lang war sie mit der schwächsten Form der Magie zurechtgekommen. Sie war nicht immer glücklich darüber, doch ebendiese Schwäche hatte ihr auch einigen Schutz geboten. Zudem stellte man keine großen Erwartungen in ihre magische Kunst.
 In vergangenen Jahr hatte sich vieles verändert. Erst die Offenbarung ihrer Fähigkeiten als Zauberin und dann die Veränderung in ihrer Magie. Wer hätte je gedacht, dass sich die Farbe der Magie ändern könnte? Nun, Tara ganz sicher nicht. Sie hatte sich schon auf ihr gemeinsames Leben mit Jorah gefreut. Das blieb. Er war ihre Konstante und im Augenblick, bei all den dramatischen Veränderungen auch ihr Halt. Er verstand sie auf eine Art, auf die es die anderen nicht konnten. Von Lady Sal einmal abgesehen, doch es fühlte sich immer noch seltsam an, sich ihr anzuvertrauen. Sie war nicht ihre Großmutter und dennoch musste sie immer daran denken. 
 Es zog sie zu dem kleinen Garten, der in der Mitte des Anwesens lag. Hier, inmitten der Gebirge gab es nicht viel natürliches Wachstum, doch jeder Mensch in Ebonhall schien ein Händchen dafür zu besitzen, Dinge wachsen zu lassen und sie zum Leben zu erwecken. 
 Selbst in den Siedlungen der Tovana gediehen die Pflanzen auf den Feldern. Veta hatte ihr erklärt, es läge daran, weil die Ältesten und alle stärkeren Magier der Umgebung während des Fests des Erntebeginns die Felder mit magischer Energie anreicherten. Allen voran die Herrscherinnen, deren Verbundenheit mit dem Land unbestreitbar am stärksten war. Ihre Macht gab dem Land mehr Leben als die Energie von zehn gewöhnlichen Magiern. 
 Tara war ebenso überrascht gewesen wie Jorah und Triston, die von dieser Tradition in Dimog ebenfalls noch nie etwas vernommen hatten. Nun konnte Tara das Ende des Winters kaum erwarten, denn sie war gespannt auf die Feierlichkeiten. Auch das Winterfest, das schon bald stattfinden sollte, schien hier vollkommen anders begangen zu werden, als in Dimog. 
 In den nächsten Tagen wollten die Ältesten ihnen die Einzelheiten für diese Feierlichkeit erläutern. Die längste Nacht des Jahres würde genutzt werden, um Anfang und Ende zu ehren. Tara freute sich darauf. In den letzten Wochen und Monaten hatten sie selten einen Grund gehabt, zu feiern oder sich zu freuen. Sie wollte das Winterfest genießen. 
 Sie betrat den kleinen Garten, der ruhig und verlassen inmitten des Anwesens lag. Es war ein Innenhof, den die Schlafzimmer des West- und Ostflügels miteinander teilten. Wer auch immer dafür zuständig war, hatte es geschafft, die Natur in ihrer vollen Schönheit einzufangen. Tara konnte den Frühling kaum abwarten. Sie wollte sehen, wie alles hier zum Leben erwachte. Jetzt lag alles unter einer dicken Schneedecke begraben, dennoch strahlte dieser Ort die Macht und Beständigkeit aus, die nur die Natur in sich barg. 
 Wenn sie hierblieben, was wahrscheinlich war, wäre es vielleicht möglich, dass sie irgendwo auf dem Anwesen einen kleinen Garten bekam? Etwas, wo sie selbst Dinge pflanzen und zum Wachsen bringen konnte? Wie schön wäre es, den Wechsel der Jahreszeiten in einem eigens angelegten Garten zu beobachten. 
 Das leise Plätschern im Teich wirkte ähnlich beruhigend. Tara konnte unter dem Schnee Beete erkennen. Welche Blumen dort wohl wuchsen? Tara nahm sich vor, sich über die Pflanzenwelt in Ebonhall zu informieren. Das Klima war hier ein anderes als in Dimog. Nach all den Jahren der Ausbeutung wuchsen viele Dinge nicht mehr auf dem Land, dem so viel vorenthalten worden war. Hier in Ebonhall war das anders. Sie konnte die Macht spüren, die das Land ausstrahlte. Es war ein deutliches Zeichen dafür, wie anders die Dinge hier gehandhabt wurden. Das Land wurde geschätzt und geliebt. Geachtet und gepflegt. Die Unterschiede beim Fest des Erntebeginns zeigten es.
 Tara ließ sich auf einer der drei weißen Marmorbänke nieder, die ebenfalls um den Teich platziert worden waren. Dann ließ sie den Blick über den schlafenden Garten schweifen. Der Innenhof war groß. Sie sah zu den Balkonen hinauf, die an jedes der Schlafzimmer angrenzten. Ihr entgingen auch nicht die Treppen, die sich harmonisch einfügten und von jedem Zimmer in den Garten hinunterführten. Da der Innenhof inmitten des Anwesens lag, war er ein sicherer Hort. Niemand, der nicht erwünscht war, würde bis hier her vordringen können. Aber da war noch etwas anderes. Seit ihrer Ankunft zog es Tara immer wieder zu diesem Ort. Etwas zerrte an ihr und flüsterte ihr unentwegt zu. Sie konnte nur nicht erfassen, was es war. Ihr Instinkt verriet ihr allerdings, dass dieser Ort mehr als nur ein schöner Garten war. Sie hätte gerne Lady Sal oder Lady Veta gefragt. Sicherlich war eine der beiden Frauen in der Lage, ihr dieses Gefühl zu erklären. Aber ebenso wie ihr Instinkt ihr verriet, dass dieser Ort etwas Besonderes war, wusste sie, dass sich die Bedeutung dann offenbaren würde, wenn es an der Zeit war. Sie wollte dem nicht vorgreifen. Und war diese Art der Vorfreude und des Rätselns nicht ebenso spannend, wenn nicht sogar aufregender, als es zu wissen?
 Ein wenig verwundert über ihre eigenen Gedanken war Tara dennoch. Schließlich war es ihr immer schon lieber gewesen, wenn die Dinge geordnet waren und ihren gewohnten Lauf nehmen konnten. Seit ihre Magie dunkler war, schien auch sie selbst wagemutiger zu werden. Lag es an der nun freigesetzten Macht? Konnte es sein, dass der Zauber auch ihre Persönlichkeit veränderte?
 Plötzlich überkam sie Panik. Was, wenn sie sich so sehr veränderte, dass sie sich nicht mehr wie sie selbst fühlte? Was, wenn Jorah sich irgendwann von ihr abwandte, weil sie sich zu sehr wandelte?
 Ihr Atem beschleunigte sich und sie war froh, bereits zu sitzen. In ihrer Angst vergrub sie das Gesicht in den Händen und versuchte, sich zu beruhigen. 
 »Ist alles in Ordnung mit dir?«, ertönte eine Stimme hinter ihr. 
 Tara zuckte zusammen und richtete sich auf, um Triston anzusehen. Seit er die Nachricht aus La Chabanais erhalten hatte, kam es ihr vor, als hätte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er nahm zwar an den Mahlzeiten teil, doch dort wirkte er immer abwesend und in Gedanken vertieft. Auch wenn sie ihm zufällig begegnete war es ähnlich. Deswegen wunderte sie der anteilnehmende Blick in den Augen nun. Er wirkte das erste Mal seit langen wieder, als würde er seine Umgebung wahrnehmen. 
 Tara seufzte tief und lächelte dann. »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Es ist einfach nichts mehr, wie es einmal war. Zudem merke ich, wie auch ich mich verändere.«
 »Nicht nur du«, bemerkte Triston und deutete mit einen fragenden Blick auf die Bank. Eine stumme Bitte, sich zu ihr setzen zu dürfen. Tara rutschte ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen.
 »Was, wenn ich mich so sehr verändere, dass ich mich selbst verliere?«, fragte sie. Sie hätte gerne gefragt, wie es Triston ging, doch die Reaktionen in den letzten Tagen, rieten ihr davon ab. Dies schien ein empfindlicher Punkt zu sein, über den er nicht sprechen wollte. 
 »Wie meinst du das?«
 »Früher mochte ich es ruhig und geordnet. Überraschungen und Unerwartetes waren mir ein Graus. Ich war ängstlich und zurückhaltend, froh, wenn ich alleine war, oder mit meiner Großmutter zusammen. Aber inzwischen …« Sie hielt inne und seufzte. 
 »Inzwischen?«, hakte Triston nach, als sie nicht weitersprach. 
 »Ich merke, wie viel sich verändert. Ich werde direkter und wagemutiger. Dinge, die ich nie für möglich gehalten hätte. Und ich frage mich, ob es daran liegt, weil sich meine Magie verändert hat.«
 Triston lachte leise, ehe er ebenfalls seufzte. »Ich denke, es ist eher den Erfahrungen geschuldet als der Magie. Falls es dich beruhig, ich finde nicht, dass du anders bist. Vielleicht siehst du dich nun einfach klarer als vorher. Wenn ich daran denke, was du alles in La Chabanais getan hast und wenn ich an die Geschichten denke, die sich auf Evanoras Anwesen zugetragen haben, warst du immer schon so. Du hattest vorher nur nie die Möglichkeit, diese Seite deiner Persönlichkeit auszuleben.«
  »Glaubst du, wir sind immer noch dieselben??«
 »Nicht ganz. Wir alle sind durch die Situation gewachsen. Aber das ist etwas, was vorher schon in uns gesteckt hat. Es hat nur einen Auslöser benötigt, um zu erwachen. Ähnlich wie unsere Magie. Sie musste geweckt werden, um ihre volle Macht zu erlangen.«
 »Also fühlst du dich auch anders?«
 »Ja. Aber ich bin immer noch ich. Das ist mir jedoch erst klargeworden, als …« Triston schluckte und zitterte kurz. »Wäre ich ein anderer, hätte die Trauer mich nicht so übermannt. Wir werden uns in Zukunft noch weiter verändern. Das ist der Lauf der Dinge. Es gehört dazu. Zum Erwachsenwerden und um sich zu entwickeln.«
 Tara dachte über seine Worte nach und nickte dann. »Du hast recht.« Sie ließ den Blick über den von Schnee bedeckten Garten gleiten. »Ohne Veränderung gibt es keinen Fortschritt und kein neues Leben. Dennoch wünschte ich, dass manche Ereignisse nicht nötig wären.« Sie meinte La Chabanais und die vielen Freunde, die sie dort verloren hatten.
 »Das geht mir auch so«, erwiderte Triston ruhig, doch Tara hörte die Trauer in seiner Stimme. »Aber wir können bereits Geschehenes nicht mehr ändern. Wir müssen lernen damit zu leben.«
 »Es ist gut, dass wir nicht alleine damit leben müssen. Es gibt jene, die uns zur Seite stehen und uns helfen.« Sie hätte ihm gerne gesagt, dass sie nach allem, was geschehen war, für ihn da war. Die Furcht davor, er könne sich zurückziehen, war einfach zu groß. 
 »Du hast recht. Und manchmal findet man diese Menschen an unerwarteten Orten.« Triston lächelte wehmütig. »Randolph und seine Männer wollen nach dem Winterfest aufbrechen. Und ich werde sie begleiten.«
 Tara nickte, denn dieses Geheimnis kannte sie bereits. »Du wirst mir fehlen, Triston. Ich verstehe jedoch, warum du das tun musst. In der Zeit, die wir uns kennen, bist du ein guter Freund geworden.«
 »Ihr werdet mir auch fehlen. Eure Pflicht liegt hier. Keine Ahnung, was die Ältesten mit euch vorhaben, aber es wird wichtig sein. Dass sie mich nicht davon abhalten, fortzugehen, zeigt mir, dass ich bei dem, was hier geschieht, keine Rolle mehr spiele. Wenn ich Randolph begleite, kann ich etwas Gutes bewirken.«
 Tara ergriff seine Hand und drückte sie sanft. »Du wirst hier immer einen Platz haben, Triston. Du bist nicht alleine. Denk immer daran, dass es hier Menschen gibt, die dich lieben.«
 Triston sah ihr lange in die Augen, doch sie vermochte nicht, seinen Blick zu deuten. Dann nickte er. »Ich weiß, Tara. Ich werde euch immer in meinem Herzen tragen. Aber Hallie ist irgendwo dort draußen. Allein, auch wenn sie von den Assassininnen aufgenommen worden ist. Vielleicht finde ich sie. Vielleicht nicht. Aber sie ist dort und versucht gegen das Unrecht vorzugehen, das in Dimog geschieht. Mit all ihrer Kraft. Das hat der Brief deutlich gemacht, den sie geschickt hat. Sie weiß nicht, dass ich es weiß. Sie gehört zu meiner Familie, auch wenn wir nicht blutsverwandt sind.«
 »Glaubst du, eure Wege werden sich kreuzen?«, fragte Tara. 
 Triston grinste und wirkte beinahe wieder so jugendlich unbeschwert wie in La Chabanais. »Sag du es mir, du bist die Zauberin.«
 »Ich wünschte, ich wäre bereits gut genug, um die Pfade zu deuten, auf denen wir wandeln. Aber ich werde deinen Weg im Auge behalten. Wehe, du lässt uns nicht ab und zu eine Nachricht zukommen.«
 »Ich werde mein Möglichstes tun. Aber ich möchte Randolph helfen. Die Geschichten seiner Männer gehen mir nicht aus dem Kopf. Ihre persönlichen Schicksale ebenso, wie die, die sie seit ihrer Zeit bei den Söldnern erlebt haben. Sie versuchen, die Welt ein bisschen besser und gerechter zu machen.«
 »Eine ehrenvolle Aufgabe.«
 »Das sehen nicht alle so. Den alten Traditionen zufolge müssten wir einer Herrscherin dienen. Auch, weil Männer diese Verbindung benötigen, um sich komplett zu fühlen.«
 »Du hast nie einer Herrscherin gedient, Triston. Hast du dich deshalb jemals nicht vollständig gefühlt?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte auch meine Familie.«
 Tara musterte ihn lange und ließ sich die Dinge durch den Kopf gehen, die sie in den letzten Monaten gelernt hatte. »Das war aber nicht der Grund. Du hast immer einem Ideal gedient. Dass dieses dem deiner Mutter entsprach, war reiner Zufall. Du dienst diesem Ideal immer noch. Das ist es, was dich mit dem Krieger in dir verbindet. Das ist es, was dich antreibt.«
 »Glaubst du das wirklich?«
 »Ich bin fest davon überzeugt. Wenn dein Ideal dem von Lord Randolph entspricht, ist es die beste und vernünftigste Entscheidung, sich ihm anzuschließen. Ihr werdet die Traditionen und die Erwartungen der Gesellschaft nicht von heute auf Morgen verändern können. Aber ihr könnt den ersten Schritt zu dieser Veränderung hin tun.«
 Triston nickte und dann lachte er plötzlich. »Weißt du, solch leidenschaftliche Reden hast du bereits in La Chabanais gehalten. Das verrät mir, dass du dich gar nicht so sehr verändert hast, wie du glaubst. Es hat schon immer in dir gesteckt, Tara. Es ist auch immer wieder durchgeblitzt. Die Dinge werden jetzt einfach nur deutlicher, weil du dir mehr zutraust.«
 Tara spürte, wie sie errötete, musste ihm jedoch zustimmen. »Ich habe mich früher nicht für sonderlich fähig gehalten, weil meine Magie so schwach war.«
 »Und doch warst du es schon. Du warst es, die dich gehindert hat, du selbst zu sein. Deine Zweifel an dir. Die Erfahrungen haben dir gezeigt, dass du zu mehr fähig bist. Dadurch wirst du zu der Person, die du immer schon hättest sein sollen.«
 Tara fand keine Erwiderung darauf. Tristons Worte berührten sie tief. Anstatt sinnlos und peinlich vor sich hinzustammeln, entschied sie sich, ihn in die Arme zu schließen. Es war eine freundschaftliche Umarmung, die ihre Zuneigung zueinander ausdrückte. Triston erwiderte sie auf dieselbe Weise. Tara spürte, wie er seufzte und plötzlich wirkte seine Aura weniger betrüblich. Sie konnte Hoffnung in ihre wahrnehmen. Dieses Gespräch hatte ihnen beiden neuen Mut gemacht.
   Ebonhall
  
  
 Das Winterfest näherte sich mit großen Schritten und Jorah war nervös. Es war das erste Mal, dass Tara und er dieses Fest gemeinsam verbrachten. Da er Emme heute besuchen würde, war er fest entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, um ein kleines Geschenk für Tara zu besorgen. Natürlich durfte er auch die Ältesten nicht vergessen, ebenso wie Triston. Das war der Punkt, der ihm Sorge bereitete. Zwar besaß er ein paar Münzen, doch für viel würde es nicht reichen. Er musste gut haushalten, wenn er jedem gerecht werden wollte. 
 Den ersten Plan musste er verwerfen. Es wäre sein Wunsch gewesen, Tara an diesem Fest deutlich zu machen, dass er sich eine Hochzeit wünschte. Manche würden sagen, es ginge zu schnell, doch ihre Verbindung war tief. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, konnte er sich ohnehin nicht vorstellen, sein Leben mit jemand anderen zu teilen. Salina war verschwunden, was ebenfalls für eine offizielle Verbindung zwischen ihnen sprach. Tara musste realisieren, nicht allein zu sein und immer noch eine Familie zu besitzen. Auch wenn sie nicht darüber sprach, wusste er, wie es sie quälte. Der wichtigste Grund für eine Vermählung war jedoch seine Liebe zu ihr. Aus diesem Grund war er bereit, über die Etikette hinweg zu gehen. Natürlich auch, weil er wusste, dass Tara niemals den Wagemut aufbringen könnte, ihn zu fragen. Sein Plan war gewesen, sie in einem stillen Moment beiseitezuziehen und ihr zu sagen, was er sich wünschte. 
 Der Etikette nach müsste die Intention von Tara kommen. Doch sie war noch nie der Typ für überstürzte Entscheidungen gewesen. Derzeit war es leider nicht möglich. Die Ältesten versicherten ihnen zwar immer wieder, sie wollten ihnen eine offizielle Anstellung zusprechen, damit sie ein regelmäßiges Einkommen erhielten, doch bisher war noch nichts in dieser Hinsicht geschehen. Zu viel war passiert und die schlechten Nachrichten über La Chabanais hatten sie alle für einige Tage gelähmt. Eine Woche war es bereits her und langsam fanden sie wieder in den Alltag zurück. 
 Triston hatte sich immer mehr zurückgezogen, aber seit ein paar Tagen wirkte er wieder optimistischer. Tara vermutete, es lag an ihrem Gespräch mit ihm. Jorah erfuhr natürlich in sämtlichen Einzelheiten davon und dadurch auch von Taras Zweifel. Ihm war entgangen, wie tief diese gingen. Er hatte es zwar vermutet, besonders, da Tara in seiner Nähe plötzlich unsicherer wirkte als zuvor, doch nie hätte er mit so etwas gerechnet. Ihre Zweifel an seiner Zuneigung zu ihr verletzten ihn. Ein Teil von ihm verstand es und konnte es nachempfinden. Die Angst, sich vollständig zu verändern. Ihm ging es da nicht anders, obwohl seine Macht bei Weitem nicht so viele dunkler war wie bei Tara. Der Gedanke, sie könne sich deswegen von ihm abwenden oder umgekehrt … nicht einmal im Traum hätte er daran gedacht.
 Er konnte nicht sagen, wie viele Stunden sie in dieser Nacht darüber sprachen, aber es war die Mühe wert gewesen. Tara konnte ihm im Nachhinein versichern, ihre Zweifel abgelegt zu haben. Er glaubte ihr. Tara gehörte nicht zu der Art Mensch, die bei solchen Dingen log. Manchmal fragte Jorah sich, ob seine Liebste überhaupt dazu fähig war zu Lügen.
  
 Als er am frühen Nachmittag gemeinsam mit seiner Mutter bei Emme eintraf, empfing diese sie freudestrahlend. Seit der Ankunft in Ebonhall war es ihm nicht möglich gewesen, sie zu besuchen. Es war also das erste Mal, dass die gesamte Familie zusammen war, ohne die Ältesten in der Nähe zu haben. Ein seltsames Gefühl von Freiheit ergriff ihn, als seine Cousine ihn in die Arme schloss.
 »Oh, Jorah, ich kann gar nicht fassen, was seit deiner Ankunft alles passiert ist. Kommt erst einmal herein. Hallo, Tante Ria, du siehst blendend aus. Geht es dir gut, bei den Ältesten?«
 *Danke, mir geht es sehr gut. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht erwartet, noch einmal so etwas wie Glück verspüren zu können, nach allem, was geschehen ist. Aber Jorah ist bei mir und das macht mich glücklicher, als ich jemals vermutet habe*, antwortete Ria und erwiderte Emmes Umarmung.
 Jorah war von der leidenschaftlichen Aussage seiner Mutter berührt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, welche Ängste sie durchgestanden haben musste, während seine Lage unbewusst gewesen war. Besonders nach Vaters Tod. Wahrscheinlich hätte er ihr eine Nachricht zukommen lassen sollen, doch es war ihm damals einfach zu gefährlich vorgekommen. Was es vermutlich auch gewesen war, davon war Jorah nach wie vor überzeugt. 
 Er sagte nichts, während Emme sie in den Salon führte. Seine Cousine schwatzte glücklich auf sie ein und wirkte erleichtert. Jorah schämte sich beinahe, weil er immer noch seinen Gedanken um die Möglichkeit einer Ehe mit Tara nachhing. Seit ihn dieser Idee plagte, war er nicht fähig dazu, sich übermäßig über etwas zu freuen. In ihrem Redeschwall entging Emme dies zum Glück. Ihm fielen jedoch die Blicke auf, die seine Mutter ihm immer wieder zuwarf.
 Wie gut es tat, einfach nur der Unterhaltung der beiden zu lauschen. Seine Cousine und seine Mutter waren derart schnell in ein Gespräch über die Ältesten und den Geschehnissen in Dimog vertieft, dass es ihnen gar nicht aufzufallen schien, wie wenig er sich an diesem beteiligte. In dem Anwesen der Ältesten war es unmöglich. Nahm man an einer Konversation teil, wurde man früher oder später aufgefordert, seine Meinung mitzuteilen. Hier jedoch konnte er einfach zuhören, seinen Gedanken freien Lauf lassen und dem fantastischen Gebäck frönen. Nicht, dass seine Mutter ihn seit seiner Ankunft in Ebonhall nicht verwöhnte. Sie ließ keine Gelegenheit aus, um es zu tun. Hier in Emmes Heim befiel ihn jedoch mehr das Gefühl von Zuhause. Das Anwesen der Ältesten war einfach zu groß und unvertraut. Emmes Haus jedoch, kannte er bereits von seinen früheren Besuchen hier.
 Er nahm sich fest vor, Emme zukünftig häufiger aufzusuchen. Es würde ihm guttun und seine Cousine schien sich aufrichtig über den Besuch zu freuen. Damit hätten sie also alle etwas davon.
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 *Hast du den Besuch genossen?*, erkundigte seine Mutter sich, während sie in der Kutsche saßen, die sie zurück zum Anwesen der Ältesten brachte.
 »Natürlich. Früher war Emme einfach zu weit weg, um regelmäßig Kontakt zu ihr zu haben. Briefe erschienen zu unsicher. Du weißt selbst, wie es in Dimog war. Jetzt ist sie in der Nähe und ich freue mich darüber. Nicht nur, weil sie meine Cousine ist. Während meiner Zeit hier, vor Vaters Tod, sind wir auch gute Freunde geworden. Ohne ihre Unterstützung hätte ich niemals einen Weg gefunden, dich aus Dimog fortzuholen.«
 Ria betrachtete ihn lange und lächelte dann. Dennoch konnte er die Trauer in den Augen seiner Mutter sehen, die erschienen war, sobald er seinen Vater erwähnte. Diese Wunde saß bei ihnen beiden tief und es würde noch lange dauern, bis sie verheilte. Seine Mutter war gezwungen gewesen, es mit anzusehen. Dies und die Qualen, die sie danach erleiden musste, würden sie ihr gesamtes Leben verfolgen.
 Jorah bemerkte auch den Augenblick, in dem Ria sich zusammenriss und die Trauer wieder in ihrem inneren versteckte. Es ärgerte ihn. Schließlich war er ihr Sohn. Wieso verstellte sie sich vor ihm? Dann kam ihm ein Gedanke. Womöglich handelte es sich um reinen Selbstschutz. Er kannte dies auch von Tara, wann immer das Gespräch auf Salina fiel.
 *Das waren mehr Worte, als du den gesamten Tag über gesprochen hast, mein Sohn*, bemerkte Ria. Als er nichts erwiderte, griff sie nach seiner Hand und drückte sie sanft. *Was bedrückt dich?*
 »Nichts, außer das, was uns alle beschäftigt. Es ist viel geschehen in den letzten Monaten. Vieles hat sich verändert.«
 Ria nickte bestätigend, doch ein wissender Ausdruck trat in ihre Augen. *Aber es gab eine Konstante, die deinem Leben in den letzten Monaten Halt verliehen hat. Es gibt sie immer noch.*
 »Ja, das stimmt«, gab er zu. »Ich bin dankbar für Tara. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn sie sich nicht entschlossen hätte, für mich einzustehen.« 
 *Oder wenn du nicht beschlossen hättest, ihr in dieser Nacht auf dem Hof zu helfen?*, fügte seine Mutter hinzu.
 »Ich wusste nicht, um wen es sich handelt. Ich hätte jeder Frau in dieser Lage geholfen.«
 *Das weiß ich, Jorah. Aber es war nun einmal Tara. Manchmal sind die Dinge einfach vorherbestimmt. Ich habe immer in Angst vor den Ältesten gelebt. Sie kamen mir so unglaublich erhaben vor. Magier, die weit über uns stehen. Doch ich bin glücklich, seit ich dort bin. So glücklich, wie ich unter den Umständen sein kann. Sie haben mir den Neuanfang ermöglicht, den ich nach den Dingen, die in Dimog geschehen sind, gebraucht habe. Ich werde es nie ganz verwinden, doch hier erhalten ich die Chance auf ein neues Leben und die Zeit, die ich benötige, um zu heilen.* 
 »Ich verstehe, was du meinst. Es ist viel geschehen. Ich glaube, das Schlimmste steht uns noch bevor. Man braucht nur an La Chabanais zu denken. Glaub mir, Mutter, diese Frauen dort haben nicht einen bösen Knochen besessen. Sie waren glücklich, ein Zuhause zu haben, in dem sie sich sicher fühlten.« Jorah lachte bitter und seufzte dann tief. »Aber die Verderbnis hat auch dort Zutritt gefunden. Ich werde das Gefühl nicht los, dass dies allein unsere Schuld ist. Wären Tara und ich nicht Alaras Bitte gefolgt, würden die Frauen dort vielleicht noch leben. Alara ebenfalls.«
 Er schluckte und atmete tief durch, um sich selbst zur Ruhe zu mahnen. Plötzlich schien alles über ihn zusammenzubrechen. »Ohne Tara … ich weiß nicht, wie sich alles entwickelt hätte. Sie selbst hält sich für zu zurückhaltend, aber glaub mir, wenn es darauf ankommt und ich die Wahl hätte, würde ich immer sie an meiner Seite haben wollen.«
 *Hast du ihr das schon einmal gesagt?*, fragte seine Mutter und das Lächeln auf ihren Lippen wurde sanfter. *Du erinnerst mich gerade stark an deinen Vater. Was ich sagen möchte, ich kann verstehen, was in dir vorgeht. Ich war Tara sehr ähnlich, als ich jung war. Ich kenne die Etikette. Aber manchmal ist es sinnvoll, bestimmte Regeln zu umgehen.* Ria sah auf ihre Hand und da war wieder dieses liebevolle Lächeln. Dann blickte sie Jorah in die Augen. *Tara ist ein wunderbares Mädchen und sie wird gerade zu einer mutigen und starken Frau. Mit stark meine ich nicht ihre Magie. Eure Leben waren durch Salinas Zauber schon immer aneinandergebunden. Ich bin froh, dass ihr euch auf diese Weise gefunden habt. Deswegen möchte ich dir das hier geben.*
 Reflexartig streckte Jorah die Hand aus, um den von seiner Mutter dargebotenen Gegenstand entgegenzunehmen. Als er hinabblickte, lag dort ein kleiner, einfacher Goldring. Mit weit aufgerissenen Augen sah er seine Mutter an. 
 *Ich könnte mich nie von meinem Ehering trennen, dafür bedeutet er mir einfach zu viel und er ist mit unzähligen wunderbaren Erinnerungen verbunden. Viel mehr ist mir nicht von deinem Vater geblieben. Aber dies ist der Ring deiner Großmutter. Der Mutter von Gaillart. Er gab ihn mir damals als Versprechen.*
 »Eine Verlobung? Das habt ihr mir nie erzählt.«
 *Du hast nie danach gefragt.* Ria lächelte und Jorah war froh, kein Anzeichen von Trauer in ihren Augen zu sehen. *Ich war noch sehr jung, als wir uns kennenlernten. Doch wir wussten beide, dass wir füreinander bestimmt waren. Trotz dieses Wissens hätte ich nie den Mut aufgebracht, deinen Vater zu fragen, egal was die Etikette sagt. Unabhängig davon, wie gerne ich mein Leben mit ihm verbringen wollte. Die Angst davor, ein Nein als Antwort zu erhalten, war zu groß.*
 »Vater hat dich vergöttert. Wieso hätte er nein sagen sollen?«, fragte Jorah erstaunt. 
 *Mein Kopf hat mir das auch gesagt. Doch mein Herz hatte einfach zu viel Angst. Dein Vater schien dies zu wissen, denn irgendwann steckte er mir diesen Ring an und sagte mir, er sei ein Versprechen. Das Versprechen, dass er mir gehöre und warten wird, bis ich ihn frage.*
 Jorah lächelte. Er war dankbar für diesen Einblick in die Vergangenheit seiner Eltern. Für einen Augenblick sah er die beiden lebhaft in seiner Vorstellung. »Ein Hinweis, ohne die Etikette all zu sehr zu verletzen.«
 Ria nickte und wirkte zufrieden. *Ganz genau. Wenn du also nach einem Weg suchst, um Tara genau dies zu vermitteln, dann wäre ein Erbstück deiner Familie ein mehr als deutlicher Hinweis. Der Rest liegt bei ihr.*
 »Woher …«, setzte Jorah an. 
 *Du ähnelst deinem Vater in vielen Dingen, Jorah. Jeden Tag erblicke ich ihn in dir. Es macht mich stolz und glücklich. Zudem unterstütze ich deine Wahl, falls dir das Sorgen bereitet.*
 Welch ein Geschenk seine Mutter ihn mit diesen Worten machte. Der Vergleich mit seinem Vater war mehr, als er sich erhofft hatte. Die Tatsache, dass seine Mutter Tara mochte, nahm ihm einiges von der Anspannung. Er griff nach Rias Hand und drückte sie sanft. »Danke Mutter. Das bedeutet mir eine Menge.«
 In stillem Einverständnis legten sie den Rest des Weges zum Anwesen der Ältesten zurück. Jorah war beseelt von dem Gedanken, Tara den Ring zu überreichen. Ob sie die Symbolik allein erkennen würde? Oder sollte er ein ähnliches Versprechen abgeben, wie sein Vater es vor so vielen Jahren bei seiner Mutter getan hatte? 
 Er würde es spontan entscheiden. Das Winterfest war nicht mehr weit und in der ersten Nacht würde er ihr den Ring überreichen. Das stand unumstößlich für ihn fest.
   Im Lager der Assassininnen
  
  
 Der Morgen war eisig. Dennoch quälte Hallie sich noch vor Morgengrauen aus dem Bett und weckte Nellea. Diese brummte etwas Unverständliches im Schlaf und drehte sich lediglich auf die andere Seite. Hallie rüttelte ihrer Schülerin erneut an der Schulter. »Nun komm schon, Nellea. Falina hat mir versichert, dass das Wetter heute angenehm wird. Wir wollen den Tag nutzen, um Kräuter zu sammeln.« 
 Wieder brummte Nellea, doch wenigstens öffnete sie die Augen und blinzelte ihr verschlafen entgegen. Hallie lächelte und hielt den Weidenkorb hoch, den sie nach ihrer Ankunft hier selbst geflochten hatte.
 Das Korbflechten war eine der Fähigkeiten, die sie hier im Lager erlernt hatte. Eines jener Dinge, von denen Hallie vor einigen Wochen nie gedacht hätte, sie einmal zu tun. Nun, das Schicksal hielt immer wieder Überraschungen für einen bereit, nicht wahr? Es gab viele Dinge, von denen sie nie gedacht hätte, sie einmal erlernen zu müssen. Doch jeden Tag übte sie den Kampf mit Waffen, die ihr bis vor kurzem noch unbekannt gewesen waren.
 Die Frauen, die zu Dereas Gruppe gehörten, bevorzugten neben ihrer Magie versteckte Klingen. Diese befanden sich gut verborgen in Lederschienen, die sie an den Unterarmen trugen. Zudem verlangte die Anführerin von jeder Frau, sich noch auf eine weitere Waffe zu spezialisieren. Von Bögen, in einer Art, wie Hallie sie noch nie gesehen hatte, über Wurfmesser bis hin zu einem seltsam gebogenen Schwert, das die Frauen Kukri nannten, gab es alles, was ein Kämpferherz sich wünschen konnte. 
 Hallie musste lächeln. Wenn Derea ihre Gedanken hören könnte, würde sie sie sofort zurechtweisen. Schließlich handelte es sich bei einem Kukri nicht um ein Schwert. Sie bezeichnete es als Messer. Doch die Größe, die für Hallie die eines Messers übertraf, strafte ihre neue Freundin Lügen. Es war ihr nicht wichtig genug, um deswegen eine Diskussion mit der Anführerin der Assassininnen zu starten. Denn es gab noch etwas, was Hallie in ihrer kurzen Zeit hier herausgefunden hatte. Derea in Rage war lauter, als ein ganzes Dorf.
 »Kannst du nicht alleine gehen?«, erkundigte Nellea sich. Hallie zuckte kaum merklich zusammen, da sie nicht mit einer Antwort ihrer Schülerin gerechnet hatte. Sie war zu sehr in ihre eigene Gedanken vertieft gewesen. 
 »Du musst möglichst viel über die Kräuter und ihre Wirkung lernen. Dazu gehört auch die Ernte und wie du sie finden kannst.« Hallie bemerkte selbst, wie unbarmherzig ihre Stimme klang. Natürlich hätte sie alleine gehen können, doch sie musste zugeben, dass ihr der Gedanke Angst einjagte. Als sie das letzte Mal ohne Begleitung zum Kräutersammeln losgegangen war … Schnell schüttelte sie die Erinnerung ab und riss sich zusammen. »Also los, steh auf und zieh dich an! Ich werde in der Zwischenzeit einen Tee für uns aufsetzen.«
 Als sie an die Kochstelle ging, konnte sie Nellea hinter sich unzufrieden vor sich hinmurren hören. Sobald sie in der Natur waren, würde das Mädchen schon ihre Begeisterung für die Pflanzen finden. Vor allem, wenn sie erst einmal bemerkte, wie viele Kräuter es auch im Winter zu entdecken gab. 
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 »Nellea, siehst du diese Pflanze dort drüben?«
 »Die mit den herzförmigen Blättern?« Sie waren schon eine Weile unterwegs und Hallie konnte gar nicht fassen, welch ein Glück ihnen in ihrer unmittelbaren Umgebung zuteilwurde.
 Der kleine Wald bot eine Vielfalt an Pflanzen, die Hallies Heilerinnenherz höher schlagen ließen. »Ja, genau. Kannst du die weißen Flecken auf den Blättern erkennen? Diese Pflanze ist als Fleckenkraut bekannt. Sie hilft gegen Husten und Halsentzündungen. Andere Entzündungen lassen sich mit ihr ebenfalls kurieren.«
 »Warum sagst du es so, als ob du es nicht gerne tust?«
 »Das stimmt so nicht. Aber deine Aufgabe als Heilerin ist es, den bestmöglichen Trank für die Erkrankung deines Patienten zusammenzustellen. Das Fleckenkraut enthält leider einen Bitterstoff, der die Tränke immer sehr unangenehm schmecken lässt. Deswegen ist es besser, wenn der Kranke die Wirkstoffe inhaliert. Zudem verleit es dem Trank eine eher schleimige Konsistenz.«
 »Du sagst immer, Heiltränke sollen gut schmecken, damit man sie auch trinken möchte. Wäre es nicht besser, wenn sie eklig schmecken, damit derjenige nicht noch einmal auf die Idee kommt, etwas Dummes zu tun?«
 »Nicht jeder Kranke trägt die Schuld an seinem Leid. Was ist mit dem Kind, das schon schwach geboren wurde? Oder dem Alten, der des Lebens müde ist und dessen Körper unter jahrelanger Arbeit gelitten hat? Haben diese es verdient, schlecht schmeckende Heiltränke trinken zu müssen? Was ist mit dem Krieger, der eine Familie beschützt und dabei verletzt wird? Oder dem Jäger, der sein Dorf ernähren möchte?«
 »Du hast recht. Aber was ist mit dem Burschen, der zum vierten Mal erkältet ist, weil er bei kalten Wetter im Fluss schwimmen muss?«
 »Wenn er das Wasser liebt, wäre es grausam, es ihm zu verwehren, meinst du nicht? Wir sind Heilerinnen. Unsere Aufgabe ist es, die Lebensqualität zu erhalten und zu verbessern. Nicht sie zu vermindern.«
 Nellea sah sie ernst an. »Du glaubst wirklich daran, oder? Aber ich habe noch ein Beispiel. Was ist mit dem Dieb, der eine unschuldige Frau ermordet, um an ihren Schmuck zu gelangen?«
 Hallie verstand die Intention dahinter. Nellea musste begreifen, was eine Heilerin ausmachte. Ansonsten wäre ihre Gabe verschwendet. »Es liegt nicht an uns zu richten. Dies ist die Aufgabe der Herrscherinnen.«
 »Solchen wie Evanora?«
 »Nicht wie Evanora. Ich spreche von gerechten und gütigen Herrscherinnen. Jene, die das Volk beschützen, das unter ihnen lebt.«
 »Glaubst du, es gibt solche Herrscherinnen?«
 Die Bitterkeit in der Stimme des jungen Mädchens versetzte Hallie einen Stich der Trauer. Sie war noch derart jung. In diesem Alter sollte sie noch Hoffnung in sich tragen. »Ich weiß, dass es sie gibt. Dimog steht unter Evanora und diese hat die Verderbnis über das ganze Land gebracht. Aber es ist nicht überall so. Ich weiß, dass Safina«, Hallie hielt kurz inne, um ihrer eigenen Trauer Raum zu bieten, ehe sie seufzend fortfuhr: »Safina war zwar keine Herrscherin, aber sie war unsere Anführerin. Genau wie Derea es bei euch ist. Es gibt noch gute Menschen in dieser Welt. Menschen, von jedem Rang. Von der Herrscherin bis hinunter zu den Tovanern. Man muss nur die Augen und das Herz offenhalten, dann findet man sie.«
 »Oder man wird von denen verraten, die man dafür hielt«, gab Nellea zurück. 
 »Auch das ist möglich. Mit der Zeit lernt man, wen man vertrauen kann, und wem nicht.«
 »Hallie, sei mir nicht böse, doch es sind immer die guten Menschen, denen schlechte Dinge widerfahren. Ansonsten wärst du nicht hier, sondern immer noch in deinem Dorf. Meine Mutter …«, Nellea hielt inne. 
 »Deine Mutter?«
 »Wäre noch am Leben«, beendete sie den Satz leise. 
 »Genau wie meine Freunde und meine Familie. Aber wir sind noch hier. Ihnen zu Ehre sind wir verpflichtet, die besten Menschen zu sein, die wir sein können.«
 »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin nicht so gut wie du.«
 »Du versuchst es jeden Tag aufs Neue. Mit der Zeit wird es ein Teil von dir und du musst nicht weiter darüber nachdenken.«
 »Glaubst du?«
 »Ich bin fest davon überzeugt«, versprach Hallie. Sie lächelte und griff nach Nelleas Hand. »Nun komm. Wenn wir genug von dem Fleckenkraut haben, können wir vielleicht noch ein paar Immergrünzweige sammeln. Schließlich ist es nicht mehr lang bis zum Winterfest.«
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 Sie kehrten erst am späten Nachmittag in das Lager zurück. Der Rest des Tages war ruhig gewesen. Nellea schien über Hallies Worte nachzudenken, während dieser ein Kommentar von ihrer Schülerin nicht aus dem Kopf ging. 
 Sie war bisher so sehr mit ihrer eigenen Trauer beschäftigt gewesen, dass sie den Menschen um sich herum kaum Beachtung schenkte. Doch mit Sicherheit besaß jede der Frauen hier ihre eigene Geschichte. Vermutlich waren sie nicht mehr oder weniger tragisch, als ihre. 
 Im Lager wurden sie von Derea umgehend zum Training zitiert. Nelleas Beschwerde, sie sei den gesamten Tag durch den Wald gerannt, ließ die Anführerin nicht gelten. Sie bedachte sie nur mit einem strengen Blick, bis sie sich ihrer Anweisung fügten. Wenigstens bekam Hallie noch die Möglichkeit, die Kräuter mit einem Schild zu belegen, damit sie geschützt waren. 
  
 Nach dem Training wollte Hallie die gesammelten Kräuter versorgen. Derea nahm sie zur Seite und bemerkte, es sei an der Zeit, sich neben den versteckten Klingen und dem Kampf mit Magie auch auf eine andere Waffe zu spezialisieren. Da Hallie sich nicht mit derlei Dingen auskannte, was sie auch offen zugab, versprach die Anführerin, ihr in den nächsten Tagen eine Einführung in jedes Kampfgerät zu geben. Damit war Hallie entlassen. 
 Mit einem mulmigen Gefühl ging sie zurück zu dem Zelt, das sie sich mit Nellea teilte. Diese wartete schon auf sie, schien jedoch immer noch in Gedanken versunken.
 »Wollen wir uns um die Kräuter kümmern?«, fragte Hallie und bemerkte, wie schwer es ihr fiel, sich zu konzentrieren. Nellea nickte, wirkte jedoch weiterhin abwesend. »Willst du mir sagen, was dich beschäftigt? Es bringt nichts, wenn ich dir etwas erkläre, du mit deinen Gedanken aber ganz woanders bist.«
 »Ich verstehe, was du gesagt hast. Wenn ich ehrlich bin, kann ich dem nicht uneingeschränkt zustimmen«, gestand Nellea. »Wenn ich die Männer behandeln müsste, die meine Mutter … oder die Menschen, aus dem Waisenhaus, in dem ich war … ich könnte das nicht.«
 »Was ist mit deiner Mutter geschehen?«, erkundigte Hallie sich mit sanfter Stimme. 
 »Sie wurde von einem Mann entführt und festgehalten. Als er bemerkte, dass sie mit mir schwanger war, versuchte er, sie umzubringen. Sie überlebte. Jemand fand sie blutend und bewusstlos am Ufer eines Flusses. Zumindest hat man mir das im Waisenhaus erzählt. Sie hat sich nie vollkommen erholt. Bei meiner Geburt starb sie. Die Frau, die meine Mutter pflegte, war schon alt und fühlte sich mit einem Baby überfordert. Noch dazu eines, das aus einer solchen Situation heraus geboren wurde. Also gab sie mich im Waisenhaus ab. Bis heute weiß ich nicht, wer sie war.« Nellea erschauderte und seufzte dann tief. 
 »Wie war es dort?«
 »Es war ein Waisenhaus. Es war schlimm, wenn es vielleicht auch besser war als andere. Zumindest hat man uns nicht körperlich gezüchtigt. In manchen Häusern wird es so gehalten. Aber meistens kümmerte man sich überhaupt nicht um uns. Sobald ich alt genug war, bin ich am Markttag immer hinausgegangen, um mir ein wenig Geld zu verdienen.« 
 Hallie nickte verstehend. »Du wolltest weg dort.«
 »Ich dachte, wenn ich genug spare, könnte ich weglaufen und ein anderes Leben führen. Ich half beim Ablegen und Aufbauen der Waren, oder trug Menschen ihre Einkäufe nach Hause. Es war nicht viel, aber ich war stolz auf jedes Stückchen Kupfer, das ich bekam. Eine der Frauen im Waisenhaus fand es heraus und nahm mir alles weg, was ich bis dahin verdient hatte. Sie meinte, so könne ich wenigstens ein bisschen von der Mühe entlohnen, die man meinetwegen hätte. Ich war wütend und verletzt. In der folgenden Nacht lief ich davon. Es war Sommer, deswegen machte ich mir keine Gedanken um einen Schlafplatz.« 
 »Und dann bist du auf Derea getroffen?«
 »Nach einigen Tagen traf ich eine Frau im Wald. Sie hatte sich am Fuß verletzt und humpelte schrecklich. Irgendwie wusste ich, was zu tun war, also half ich ihr. In diesem Augenblick dachte ich nicht daran, eine Bezahlung zu verlangen. Es kam mir einfach nicht in den Sinn. Es war Leana, die Waffenmeisterin. Während ich ihren Fuß versorgte, stellte sie mir viele Fragen. Ich antwortete, ohne nachzudenken. Als ich fertig war, bot sie mir an, sie zu begleiten. Und ich tat es.«
 Hallie nickte und Mitgefühl durchströmte sie. »Du hast kein leichtes Leben gehabt. Das tut mir leid, denn jeder Mensch hat eine unbeschwerte Kindheit verdient.«
 »Ich habe nie um eine gebeten«, erklärte Nellea defensiv.
 »Das weiß ich. Dennoch hätte sie dir zugestanden. Nichts, von dem was dir geschehen ist, ist deine Schuld. Du hast immer dein Bestes gegeben und nicht weniger werde ich von dir als meine Schülerin verlangen. Du kannst jederzeit mit mir sprechen, egal, was es ist. Auch wenn wir unterschiedlicher Meinung sind, können wir darüber reden. Das wird dir und auch mir helfen, dazuzulernen. Was deine ursprüngliche Aussage angeht: Wenn du dich nicht in der Lage fühlst, jemanden zu helfen, weil du zum Beispiel eine Abneigung gegen die Person hast, dann ist daran nichts Verwerfliches. Als verantwortungsbewusste Heilerin wäre es unentschuldbar, dich dazu zu zwingen und dadurch womöglich noch mehr Schaden anzurichten.«
 »Was soll ich dann machen?«
 »Du rufst eine andere Heilerin, die diese Aufgabe unbelastet übernehmen kann. Damit hast du deine Pflicht erfüllt. Keine Heilerin wird dir einen Vorwurf daraus machen. Wenn du glaubst, derjenige müsste für seine Taten bestraft werden, teile es der nächsten Herrscherin mit. Sie muss darüber urteilen.«
 »Das bringt nichts«, bemerkte Nellea.
 »Da magst du recht haben. Zumindest würde es im Augenblick hier in Dimog nichts bringen. Doch ich hatte eine Zauberin zur Freundin, und diese hat einen Umschwung kommen sehen. Ich spüre es ebenfalls. Wenn du aufmerksam bist, wirst auch du es merken. Die Menschen verändern sich. Die wenigsten sind noch länger bereit, sich Evanoras Tyrannei zu unterwerfen. Es wird der Tag kommen, an dem der Unmut die Angst vor ihr besiegt.«
 »Dann gibt es Krieg?«
 »Davon gehe ich aus. Unsere Aufgabe als Heilerinnen wird es sein, die Gesundheit der Menschen zu erhalten. Krieg bedeutet mehr als nur Verletzungen, die im Kampf entstanden sind. Krieg heißt Hunger, Angst, Krankheiten. Das ist leider unvermeidlich.«
 »Was können wir dann tun?«
 »Unser Bestes. Mehr kann keiner von uns verlangen.« Hallie lächelte und streckte sich. »So, und nun werde ich dir zeigen, wie du Kräuter richtig konservieren kannst. Manche davon müssen wir trocknen, damit wir sie auch später verwenden können. Einige werden wir zu einer Paste verarbeiten. Es gibt unzählige Möglichkeiten, um Kräuter zu verwenden. Es ist notwendig, dass du jede Einzelne davon erlernst.«
 Nellea nickte und endlich erblickte Hallie in ihren Augen die Begeisterung, auf die sie gehofft hatte.
   Ebonhall
  
  
 Triston bemerkte, wie es ihm Tag für Tag leichter fiel, mit der Trauer umzugehen. Sie war immer noch da, würde wahrscheinlich für immer ein Teil von ihm sein. Doch es wurde leichter, dem Alltag zu folgen. Wenn man davon sprechen konnte. In Ebonhall schien es keinen Alltag für sie zu geben.
 Frederik war ihm in dieser Zeit eine große Hilfe. Der Söldner schien ihn auf eine Art zu verstehen, wie andere es nicht konnten. Vielleicht hätten Jorah und Tara es ebenfalls gekonnt, doch es fiel ihm schwer, sie in seiner Nähe zu haben. Dadurch wurde es zumindest leichter, wenn er mit den Söldnern fortging. Jeder rechnete mit dieser Entscheidung, aber niemand sprach darüber. 
 Er versuchte, eine Routine zu erarbeiten, die ihm half über die Tage zu kommen. Früh aufstehen und die Möglichkeit nutzen, alleine Frühstücken zu können. So war es zu Beginn gewesen. Inzwischen gesellte Frederik sich jeden Morgen dazu. Manchmal auch Randolph und Joseph, doch sie schienen es zu bevorzugen, etwas länger zu schlafen. Nach dem Frühstück ging er gemeinsam mit Frederik zu den Ställen. Nie hätte er erwartet, in der bergigen Landschaft von Ebonhall solche Schönheit zu finden. Sie ritten jeden Morgen eine Stunde aus, um die Gegend zu erkunden. Ihre Streifzüge machten deutlich, wie die Natur sich überall ihren Weg suchte. Zwar war die Landschaft hier nicht so grün und üppig wie in Dimog, doch wenn Evanora noch lange über das Land herrschte, wäre es bald noch karger als die bergige Landschaft von Ebonhall. Nichts würde dort mehr wachsen. Die Menschen würden verhungern und sich vor Verzweiflung gegenseitig umbringen. 
 »Wir müssen etwas dagegen tun«, murmelte Triston zu sich selbst. 
 »Was meinst du?«, hakte Frederik nach, der bis eben schweigend neben ihm hergeritten war.
 »Evanora wird ganz Dimog zugrunde richten. Es muss doch jemanden geben, der etwas dagegen tun kann.«
 »Haben die Ältesten nicht angedeutet, dass es einen Krieg geben wird? Zudem haben sie Randolph gesagt, dass uns Söldnern ebenfalls eine Aufgabe zugedacht ist.«
 »Glaubst du, sie werden uns zurück nach Dimog schicken?«
 Frederik zuckte mit den Schultern. »Das ist möglich. Es wird mehr als ein Schlachtfeld geben. Die alten Gesetze sind unumstößlich, selbst für die Ältesten. Ansonsten würden sie Dinge verraten, die einen Teil ihrer Macht ausmachen. Keiner weiß, woher die Magie kommt, die wir besitzen. Es gibt viele Geschichten, wir alle werden mit ihnen groß. Was, wenn ein Verrat an den alten Traditionen und Gesetzen das Ende der Magie bedeutet?«
 »Dann dürfte Evanora keinerlei Macht mehr besitzen«, bemerkte Triston bitter. 
 »Ich spreche nicht von der Magie einer einzelnen Person, Triston. Ich spreche von der Magie selbst. Was, wenn zu viele Brüche der Gesetze ihren Verlust bedeutet? Sieh dir die Magier in Dimog an. Mit jeder Generation werden sie schwächer.«
 »Wenn ich mir Tara und Jorah so ansehe, finde ich nicht, dass das so ist.«
 »Taras Großmutter trägt die Macht der Ältesten in sich. Selbst, wenn sie zu diesem Zeitpunkt eine Sterbliche war. Und Jorahs Vater stammte ursprünglich aus Ebonhall. Irgendwie scheint er ebenfalls unter den Zauber von Lady Sal geraten zu sein, ebenso wie du.«
 »Bei mir war es anders«, gab Triston zu bedenken. »Es war ein Gefallen für meine Mutter. Ein Dank, dafür, dass meine Mutter als erstes geholfen hat, als sie zu Salina wurde.«
 »Dennoch war es Schicksal. Dieser Zauber hat dafür gesorgt, dass du nicht auf eines der Anwesen gerufen wurdest, sondern dein Leben bei deiner Mutter verbringen konntest. Du bist durch die Farbe deiner Magie unter dem Radar der anderen Herrscherinnen geblieben. Was glaubst du, wieso sie so versessen darauf sind, jeden Magier, der eine etwas dunklere Farbe besitzt, an eine Herrscherin zu binden?«
 Triston zuckte mit den Schultern, nicht sicher, worauf Frederik hinauswollte. 
 »Lass mich die Frage anders stellen. Wie viele Magier mit einer dunklen Farbe kennst du in Dimog?«
 »Ich kenne kaum Magier. Ich war mein ganzes Leben in La Chabanais und die Frauen dort besaßen fast alle helle Farben. Selbst meine Mutter.«
 »Das hat dich niemals stutzig werden lassen?«
 »Ich habe nie darüber nachgedacht«, gestand Triston. 
 »Ich auch nicht, zumindest für eine sehr lange Zeit. Aber je mehr Dörfern wir halfen, und umso mehr andere Magier wir verjagten und besiegten, desto deutlicher wurde es für mich. Es gibt kaum noch Magier mit dunkler Magie in Dimog. Es wird nicht lange dauern, bis es gar keine mehr gibt.«
 »Glaubst du wirklich?«
 »Ich bin fest davon überzeugt. Selbst wenn es uns gelingt, Evanora und ihren Speichellecker-Herrscherinnen ein für alle mal den Garaus zu machen, wird es lange dauern, bis das Land und die Magie sich davon erholt. Es wurden zu viele der alten Traditionen vergessen und verletzt.«
 »Glaubst du, das Land kann sich erholen? Und die Menschen?«
 »Mit der Zeit, wenn wir wieder lernen, die Magie und ihren Ursprung zu ehren. Auch wenn keiner weiß, woher sie kommt. Die alten Traditionen sowie die alten Regeln der Etikette, haben ihren Grund. Du kannst nicht immer und immer wieder das gleiche Feld bewirtschaften und dieselben Fehler dabei machen, und erwarten, dass deine Ernte jedes Jahr gleich gut ausfällt. Irgendwann ist das Land zu arm an Nährstoffen, um noch eine gescheite Ernte hervorbringen zu können. Ich denke, die Magie ist ähnlich gelagert. Wenn du sie pflegst und mit Sorgfalt und Respekt behandelst, wird sie wachsen und stärker werden, mit jeder Generation, die sie hervorbringt. Wenn du sie aber ausbeutest …«
 »… stehst du irgendwann vor verdorrten Feldern«, beendete Triston den Satz, als er verstand, worauf sein Freund hinaus wollte.
 »Wenn sie einmal verdorrt sind, dauert es eine sehr lange Zeit, bis dort wieder etwas Gutes wachsen kann.«
 »Kann sein, dass du recht hast. Aber was können wir schon ausrichten?«
 »Ein Einzelner kann schon viel bewirken. Sieh dir an, was deine Mutter geschaffen hat. Oder Randolph. Oder Jorahs Vater. Es gibt noch viele solcher Menschen, doch mit jedem Tag verlieren sie den Mut. Wenn sie jedoch merken, dass es immer noch Menschen gibt, die kämpfen und sich erheben, wird ihnen das den nötigen Mut geben. Eine Rebellion beginnt im Kleinen, Triston. Sie ist nicht von heute auf morgen einfach da. Die Menschen erheben sich langsam; nach und nach. Je mehr von ihnen sich aufraffen, desto mehr werden den Mut finden, es ebenfalls zu tun.«
 »Wie viele werden sterben, bevor sich genug erheben, um allem ein Ende zu setzen können?«
 »Krieg erfordert immer Opfer, Triston. Alles, was wir tun können, ist, dafür zu sorgen, dass die Zahl möglichst gering bleibt. Denn kein Krieg würde noch viel mehr Leid bedeuten.«
 »Was glaubst du, verlangen die Ältesten von Randolph?«
 »Sie können nicht selbst in Dimog eingreifen. Ich vermute, wir sollen für Aufregung sorgen, indem wir den Schwachen helfen. Wenn es Unruhen im eigenen Land gibt, wird Evanora den Blick nicht nach Ebonhall richten. Zumindest bis zu dem Augenblick, in dem ihr klar wird, dass wir zwar Bewohner Dimogs sind, aber im Auftrag der Ältesten handeln.«
 »Und das soll was bringen?«
 »Evanora wird das Gesetz brechen, nicht die Ältesten. Sobald sie herausfindet, was hinter den Dingen steckt, wird sie Rache wollen.«
 »Vorher wird sie ganz Dimog der Verderbnis ausliefern. Ich denke nicht, dass die Ältesten das gemeint haben, als sie von Krieg gesprochen haben«, antwortete Triston. Frederik wusste inzwischen sehr gut über die Nacht Bescheid, in der Lady Sal zurückgekehrt war. 
 »Was glaubst du dann?«
 »Ich bin mir nicht sicher. Aber besagt das oberste Gesetz nicht, das Land zu schützen, und die Menschen, die davon leben? Sie haben uns, also uns alle, nicht nur Tara und Jorah, offiziell als die Ihren angenommen. Wenn wir also nach Dimog gehen, was immer noch unser Land ist …«
 »… vorausgesetzt dem Fall, du hast recht, dann haben die Ältesten die Regeln sehr gebeugt. Ich bin nie davon ausgegangen, dass sie zu Derartigem fähig wären.«
 »Ich glaube, sie sind sehr alt. Wenn man so viele Jahre lebt, lernt man den ein oder anderen Kniff.«
 Frederiks Lachen lockerte die Stimmung zwischen ihnen auf. »Da hast du wahrscheinlich recht.« Er blickte zum Himmel und seufzte. »Ich schätze, es ist an der Zeit, zurück zu reiten.«
 »Das stimmt wohl«, antwortete Triston. Sie verfielen wieder in einvernehmliches Schweigen, während sie zurück zum Anwesen der Ältesten ritten.
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 Seltsam. Nach ihrem Gespräch am Morgen fühlte Triston sich eigenartig gelöst. Alles erschien ihm leichter und selbst beim Training machte sich dies bemerkbar. Als Randolph ihn nach Beendigung der Übungen beiseitezog, um seine Fortschritte zu loben, konnte Triston sich das erste Mal, seit er von La Chabanais erfahren hatte, aufrichtig freuen. Natürlich war ihm aufgefallen, dass die Übungen ihm immer leichter fielen und die Bewegungen routinierter waren. Ein Lob von Randolphs Seite bestätigte seine eigene Wahrnehmung.
 Zwar konnte er seine Verletzungen immer noch spüren, besonders dann, wenn er sich überanstrengte oder eine unbedachte Bewegung machte, doch Randolph wusste genau, wie er damit umgehen musste. Der Hauptmann der Söldner hielt als Trainingspartner her. Manchmal sprangen Joseph oder Frederik ein. Selbst dann erklärte Randolph ihnen genau, worauf sie achten sollten. Alle hatten ihm versichert, er sei bei den Söldnern gut aufgehoben. Nicht nur, weil er sich nicht dazu berufen fühlte, einer Herrscherin zu dienen. Mit jedem Tag zeigte sich mehr, wie recht sie hatten. 
 Frederiks mitfühlende Reden ließen ihn hoffen, er könnte eines Tages in der Lage sein, mit dem Verlust umzugehen. Doch seine Rachegefühle gegenüber Evanora würde er niemals ablegen können. Der Tag würde kommen, an dem sie für all ihre Taten büßen musste.
   Dimog
  
  
 Schmerz. Das war alles, aus dem ihre Welt bestand. 
 Evanora konnte sich nicht erinnern, was geschehen war, als sie die Augen öffnete. Der Schmerz, den sie empfand, deutete darauf hin, dass es etwas Schreckliches gewesen sein musste. Wer immer die Schuld trug, sie würde ihn zur Verantwortung ziehen und ihn hinrichten lassen. 
 Dieser Gedanke ließ die Erinnerungen zurückkommen. Das Konstrukt mit dem Kessel und der Stallbursche, der bestraft werden sollte. Außerdem die Explosion. Was war nur schief gegangen? Was genau war geschehen?
 Mühsam und mit hämmernden Kopfschmerzen blickte sie sich im Zimmer um. Dann erblickte sie eines der Dienstmädchen, das ängstlich zu ihr hinüber starrte.
 Evanora brauchte einige Sekunden, ehe sie in der Lage war, sich zu räuspern. »Schau nicht so dumm, sondern hol jemanden her, der mir sagen kann, was passiert ist!«, befahl sie, doch ihre harsche Ansage brachte sie zum Husten. Ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie seit Tagen keine Flüssigkeit zu sich genommen. Das Dienstmädchen jedoch war wenigstens schlau genug, ihrem Befehl umgehend in die Tat umzusetzen und stürmte aus dem Zimmer. 
 Wen immer sie holte, Evanora hatte nicht vor, denjenigen im Bett liegend zu empfangen. Besonders jetzt durfte sie unter keinen Umständen schwach wirken. 
 Ihren Plan aufzustehen und zum Sessel hinüber zu gehen, verwarf sie schleunig wieder. Mit Mühe und Not gelang es ihr, sich nach oben zu wuchten und sich gegen das Kopfende des Bettes zu lehnen. Dadurch saß sie wenigstens aufrecht, anstatt wie eine Invalidin platt auf dem Rücken zu liegen.
 Es klopfte und ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür. Kaito, ihr Hofmeister trat ein. Obwohl der Mann sie bis aufs Blut reizte, hielt er sich bereits schon lange in dieser Position. Es gelang Evanora einfach nicht, den rechten Zeitpunkt zu finden, um ihn loszuwerden. Zumindest besaß er mehr moralische Flexibilität als die Kröte, die diese Position vor ihm bekleidet hatte. Dennoch, es musste noch jemand Besseren für den Job geben. Irgendwer, der verstand, was sie brauchte und wie er es ihr beschaffen konnte.
 »Was ist passiert?«, fragte Evanora ohne Umschweife. Sie hob zitternd einen Arm und deutete auf die Karaffe mit Wasser, die auf einem der kleinen Beistelltische stand. 
 Kaito verstand den Hinweis und begann damit, ihr ein Glas zu füllen. »Lady, es hat ein … Unglück gegeben. Die Bestrafung des Jungen … Euer Konstrukt ist explodiert und hat viele Menschen getötet.«
 »Irgendwen Wichtiges?«, wollte sie wissen, während sie das halb gefüllte Glas entgegennahm. Der Ausdruck, der sich in Kaitos Augen schlich, sagte ihr deutlich, was er von ihrer Frage hielt. Sie kümmerte sich nicht darum und konzentrierte sich darauf, einen Schluck Wasser zu trinken.
 »Viele der Bediensteten sind gestorben oder müssen wegen schwerer Verletzungen versorgt werden. Die Wächter, die in der Nähe des Konstrukts standen, sowie die Stallburschen, die bei dem Transport geholfen haben, sind ebenfalls tot. Eure … Anwärter für den Hauptmann der Wache auch. Raica ist schwer verletzt und ich muss mit Bedauern sagen, dass es nicht gut aussieht. Zudem haben viele der hohen Lords mehr oder weniger schwere Verletzungen. Zwei von ihnen schweben immer noch in Lebensgefahr.«
 »Wer kümmert sich um alles?«
 »Ich habe Heilerinnen von den anderen Anwesen, sowie aus einigen Dörfern kommen lassen. Euch habe ich natürlich nur die vertrauenswürdigsten und fähigsten Heilerinnen zugewiesen. Dennoch …« Ihr Hofmeister zögerte sichtlich. Evanora ließ das Glas sinken und starrte ihn abwartend an. Sie fühlte sich nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen. Es dauerte einen Moment, ehe Kaito sich räusperte. »Nun, die Heilerin hat gesagt, man könnte einen Illusionszauber nutzen, um die Narben zu verdecken, sobald diese einmal verheilt sind.«
 »Narben?« Evanoras Stimme schoss in die Höhe und sie musste erneut husten. Zudem befiel sie das Gefühl, als würde sich etwas schweres auf ihre Brust legen.
 »Der heiße Dampf und einige Trümmerteile haben Euch im Gesicht getroffen. Die Verletzungen waren schwer. Die Heilerin hat eine hervorragende Arbeit geleistet. Dennoch befürchtet sie, dass deutlich sichtbaren Narben zurückbleiben. Gerade, wegen der Verbrennungen, die Ihr erlitten habt.«
 Evanora unterdrückte ein Schaudern. Raica würde sterben – die Männer, die sie für würdig befunden hatte, ihr zu dienen, waren tot und sie … Sie wollte gar nicht wissen, wie sie aussah. Sie musste dringend etwas unternehmen, doch ihr Kopf schmerzte derart, dass es ihr nicht gelang, sich zu konzentrieren. Wenn nur dieses beständige Pochen endlich verschwinden würde.
 »Wie lange war ich bewusstlos?«, erkundigte sie sich. 
 »Vier Tage, Lady. Ich habe in der Zwischenzeit veranlasst, dass die anderen Verletzten ebenfalls versorgt werden und alle fähigen Männer angewiesen, mit dem Wiederaufbau zu starten.«
 »Wiederaufbau?«, fragte Evanora überrascht. 
 Kaito nickte. »Leider ist der Hof arg beschädigt worden. Die Gebäude der Stallungen haben massive Schäden davon getragen. Auch sind viele der Fenster zum Hof hinaus zerbrochen und müssen ersetzt werden. Die Männer tun, was sie können, aber der Schreck und das Grauen sitzen tief.«
 Als ob es sie interessierte, wie ihre Bediensteten sich fühlten. Ihr Anwesen - zerstört! Die wenigen Menschen, auf die sie sich verlassen konnte – tot! In diesem Augenblick fühlte Evanora sich hilflos. Das Gefühl verblieb nur einen kurzen Moment, ehe Wut an die Stelle der Hilflosigkeit trat.
 Sie musste das unterbinden, und zwar möglichst schnell. Was immer hier vor sich ging, Kaito war nicht in der Lage dazu, die Menschen unter Kontrolle zu halten. Oh, im Augenblick waren sie noch alle beschäftigt sich von dem Schreck zu erholen, doch niemand durfte glauben, sie sei schwach! Denn sobald man dies glaubte, würde man davon ausgehen, sie sei angreifbar und dumme Ideen würden aufkommen.
 »Verdoppel die Wachen. Vertrauenswürdige Männer. Bring die Heilerin her, ich habe einige Anweisungen für sie. Zudem wirst du dafür sorgen, dass jeder, der Stehen kann, für die Aufräum- und Reinigungsarbeiten abgestellt wird.«
 »Lady …« 
 »Tu, was ich befehle.« Wenn alle zu erschöpft waren, um nachzudenken, wäre das schon einmal etwas Gutes. Vier Tage! Das bedeutete … »Teile allen mit, dass der freie Abend für das Winterfest gestrichen ist! Wir werden eine Feier ausrichten. Ich werde dir Morgen mitteilen, wen ich einzuladen gedenke.«
 Als Kaito erneut den Mund öffnete und Luft holte, um ihr zu widersprechen, gab die Wut Evanora Kraft. Sie hob den Arm, bündelte ihre Magie und ließ einen Machtstoß gegen ihn los. Der Mann taumelte mehrere Schritte zurück, sonst geschah nichts. Kaum zu fassen, aber er hatte es tatsächlich gewagt, sich in einen Schild zu hüllen, ehe er zu ihr gekommen war. In ihrer Verfassung war es ihr entgangen. 
 »Verschwinde«, zischte Evanora mit gezwungener Ruhe, als Kaito immer noch keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen. »Tu, was ich dir gesagt habe!«
 Endlich folgte er ihrer Anweisung. Auch wenn sie geschwächt war, was die Wirkungslosigkeit ihres Machtstoßes deutlich zeigte, so würde sie sich nicht von diesem Wurm auf der Nase herumtanzen lassen. Es war an der Zeit, offensiver vorzugehen. Sie musste nur noch herausfinden, wem sie genug vertraute, um ihre Pläne zu beschleunigen.
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 Tara liebte die Winterluft. Zwar lagen ihr die Jahreszeiten, in denen sie im Garten arbeiten konnte mehr, doch auch der Winter besaß seine ganz eigene, unvergleichliche Schönheit. 
 Das Winterfest stand kurz bevor. Ob sich die Feierlichkeiten hier sehr von denen unterschied, die sie immer mit ihrer Großmutter gehabt hatte? Das konnte sie sich kaum vorstellen, da … 
 Sie seufzte tief. Ob sie diese Veränderung jemals akzeptieren konnte? Lady Sal war so vollkommen anders, als Salina. Weniger ernst, dennoch wirkte sie sehr viel erhabener – was schon etwas heißen sollte, da schon Salina sehr ehrfurchtgebietend gewesen war. Es gab jedoch auch viele Ähnlichkeiten. Diese machten es Tara so schwer, in Lady Sal nicht ihre Großmutter zu sehen. Manchmal, wenn sie sich gemeinsam durch die Zwischenwelt bewegten, musste sie sich immer wieder daran erinnern, mit wem sie reiste, obwohl sie niemals mit ihrer Großmutter dort gewesen war.
 Etwas zog an dem Strickzeug in ihrer Hand und riss Tara aus ihren Gedanken. Als sie hinabblickte, erblickte sie Lyncas, der sich zur Aufgabe gemacht hatte, das Knäuel mit Wolle zu entwirren. Nun, zumindest aus der Sicht des Luchses. Tara wusste inzwischen, wo das hinführte. Am Ende war sie es, die Stunden damit zubrachte, die Knoten zu entwirren, die ihr kleiner Begleiter fabrizierte. 
 »Lyncas, ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht an die Wolle«, erinnerte sie ihn.
 *Aber ich muss das Schaf finden*, verteidigte Lyncas seine Aktion. *Außerdem fühlt es sich weich an. Es riecht gut. Ich kann das Schaf riechen. Irgendwo muss es doch sein.*
 »Es riecht nach Schaf, weil die Wolle aus dem Fell des Schafes gemacht worden ist«, erklärte Tara nicht zum ersten Mal. 
 *Ist das Schaf hier auf dem Anwesen?*, fragte der Luchs gespannt.
 »Das bezweifle ich. Auch wenn es hier viele Gärten gibt, in denen einige der Nahrungsmittel angebaut werden, die wir auf dem Anwesen benötigen, so habe ich hier noch keine Nutztiere gesehen.«
 *Warum? Sie haben Ställe. Ich weiß, dass Menschen da Tiere wohnen lassen. Obwohl ich nicht weiß, warum Tiere in einem Haus wohnen wollen sollten. Draußen ist es viel schöner. Wenn es kalt wird, kann man sich eine Höhle bauen.*
 »Aber nicht jedes Tier kann sich eine Höhle bauen. Zudem wird es für einen Menschen schwer, in eine kleine Höhle zu gehen und dort zu arbeiten.«
 *Das kann sein.* 
 Tara dachte über Lyncas Worte nach. »Vermisst du dein Rudel?«
 *Manchmal. Aber ich bin gerne bei dir.*
 »Womöglich solltest du ein wenig Zeit mit ihnen verbringen. Das Winterfest steht vor der Tür. Du könntest die Gelegenheit nutzen, um ihnen ein Geschenk zu bringen.«
 *Geschenk? Was macht man am Winterfest?*
 »Das Winterfest ist eine Feier, die in der längsten Nacht des Jahres beginnt. Wir ehren in dieser Zeit die Magie. Es dauert dreizehn Tage. Ein Tag für jede Farbe. Am ersten Tag ist es Tradition, sich gegenseitig ein Geschenk zu machen. Eine Aufmerksamkeit, die den anderen freuen wird.«
 *Mein Rudel mag Fleisch*, bemerkte Lyncas.
 Tara lächelte und verstand den Gedanken dahinter. »Es soll Freude machen, aber es ist auch Tradition, dass es etwas ist, was keinen Nutzen haben muss. Wir könnten ihnen ein paar der Spielzeuge besorgen, die du so magst.« Divino hatte Tara diesen Tipp gegeben, um Lyncas‘ Unruhe entgegenzuwirken und ihr einige Spielzeuge besorgt, die die Tovana für ihre Hunde und Katzen nutzten. 
 *Ich glaube, das könnte ihnen gefallen*, überlegte der Luchs.
 »Dann werden wir morgen um die Erlaubnis bitten, in das kleine Dorf fahren zu dürfen, in dem die Tovana solche Dinge herstellen. Du kannst ein paar Dinge für dein Rudel aussuchen. Auch eines für dich, das wird dann mein Geschenk für dich sein.« Tara besaß nicht viel Geld. Hoffentlich würde es reichen. Sie konnte Lyncas nicht einfach etwas Stricken, wie sie es bei den Anderen machte. Er war ein Luchs. So wäre es möglich sie ihm und seiner Familie ebenfalls ein Geschenk machen und das Rudel würde sein erstes Winterfest erleben. »Sie können uns auch besuchen. Ich werde darum bitten, dass genug Fleisch für sie da ist.«
 *Aber nicht würzen!*, bemerkte Lyncas sofort und begann leise zu brummen. 
 Tara musste ein Lachen unterdrücken und nickte ernst. »Ich werde es weitergeben«, versprach sie, und dachte an die erste Begegnung zwischen Lyncas und Fleisch, das auf Menschenart zubereitet worden war.
 Es war in ihrer ersten Woche hier gewesen. Die Bediensteten waren sofort begeistert von dem kleinen Gesi und versuchten ihn mit allen Mitteln zu verwöhnen. Abends hoben sie ihn immer ein wenig extra Fleisch auf, das sie ihm immerzu zusteckten. Eine der Köchinnen hatte Lyncas eines Abends ein paar Reste zugesteckt. Aufgeregt war der Luchs zu Tara gerannt, um sie zu fragen, ob man versuche, ihn zu vergiften. Die Gerüche waren ihm fremd, was ihn verunsicherte. Tara hatte ihn beschwichtigt und der Luchs hatte das Fleisch märtyrerhaft gegessen. Dennoch war Tara noch am selben Abend in die Küche gegangen, um alle darauf hinzuweisen, dass Lyncas rohes Fleisch bevorzugte. Seitdem war es zu keinem weiteren Zwischenfall gekommen. Doch die Situation war ihrem Gesi gut im Gedächtnis geblieben. Es gab für beide Seiten noch viel zu lernen. 
 Obwohl sie sich erst derart kurze Zeit kannten, war es, als sei er schon immer bei ihr gewesen. Jeden Tag wurde ihre Verbindung zueinander stärker und Tara fragte sich, ob es ihrer Großmutter damals mit Kagawa ähnlich gegangen war. 
 Kagawa, die immer wachsame Eule. Nun war er der Gesi von Lady Sal. Sie konnte nicht fassen, wie einfach das Tier die Veränderung hinnahm. Obwohl, Kagawa zugab, immer schon davon gewusst zu haben. Dadurch war ihm genug Zeit geblieben, sich auf die Veränderung vorzubereiten. Tara ging es da anders. Davon abgesehen, waren Kagawa und Salina gemeinsam in der Zwischenwelt gewesen. Dort waren Salina und Sal sich sehr ähnlich, zumindest, wenn man der Eule glaubte. 
 Tara wünschte, sie könnte die Dinge einfach vergessen und Lady Sal als eine der Ältesten sehen. Doch immerzu suchte sie nach Anzeichen ihrer Großmutter, wenn sie mit der Ältesten zusammen war.
 Jorah hörte ihr geduldig zu, wenn sie erneut davon anfing. Er war mehr als verständnisvoll. Aber inzwischen sprach Tara kaum noch darüber. Sie nervte sich schon selbst damit. Ob es besser werden würde? Es blieb zu hoffen.
 Es war zum Verrücktwerden. Ihre Gedanken wanderten immerzu im Kreis und sie landete erneut bei denselben Punkten, die sie schon Stunde über Stunde zerdacht hatte. Es gab kein anderes Ergebnis, als jenes, zu dem sie ohnehin schon gekommen war. 
 *Tara? Worüber denkst du nach? Ich kann es nicht sehen*, fragte Lyncas. Die Stimme in ihren Gedanken klang ebenso vorwurfsvoll, wie das leise Brummen, das von dem kleinen pelzigen Körper zu ihr tönte. 
 »Nirgendwo, wo ich nicht schon einmal war. Sie wandern im Kreis, ohne einen Sinn zu haben. Komm, lass uns etwas Produktives tun. Ich werde jetzt gleich fragen, ob wir in das Dorf hinunter können, oder ob noch etwas für uns ansteht. Ein bisschen Ablenkung wird uns guttun. Die Menschen haben sich bestimmt sehr viel Mühe gegeben, um die Stadt für das Winterfest zu dekorieren.«
 *Dekorieren?*
 »Schmücken. Sie gestalten alles festlich, damit es schöner aussieht.«
 *Wenn es dann schöner aussieht, wieso lassen sie es dann nicht einfach immer so?*
 Dies war eine berechtigte Frage, auf die Tara keine Antwort wusste. »Damit man sich mehr darüber freuen kann«, begann Tara zögernd. »So bleibt es besonders. Die Menschen freuen sich auf die Zeit, wenn sie Dekorieren können. Und wenn sie die Dekoration sehen, wissen sie, dass das Fest bevorsteht.«
 *Ihr habt Tage und Nächte. Könnt ihr sie nicht einfach zählen? Wir zählen sie, wenn es sein muss. Aber meistens brauchen wir das nicht.*
 Das Zeitempfinden der Gesi war ein anderes, als das der Menschen. Dies hatte Tara bereits gelernt. Doch solche Diskussionen erinnerten sie immer wieder daran. Es brachte nichts, einem Gesi zu sagen, zu welcher Zeit er sich wo einfinden sollte. Er legte keinen Wert auf Uhrzeiten. Der Verlauf der Sonne und der Tag- und Nachtwechsel reichten Lyncas und seinem Rudel vollkommen. 
 »Menschen denken komplizierter. Sie brauchen Uhrzeiten und Daten, damit sie ihrer Routine folgen können. Ein Bauer braucht die Tage und die Jahreszeiten, um zu wissen, wann er säen und ernten muss. Ein Händler richtete die Öffnungszeiten seines Geschäftes nach der Uhrzeit.«
 *Warum könnt ihr euch nicht nach der Sonne richten?*
 »Weil dann jeder einfach machen würde, was er möchte.«
 *Man muss doch immer gucken, was gut für das Rudel ist.*
 »Die Menschen kümmern sich erst einmal um ihr eigenes Rudel. Dann erst um die anderen. Deswegen haben sie Uhrzeiten erfunden, damit jeder demselben Rhythmus folgt.« Tara überlegte fieberhaft, wie sie Lyncas erklären konnte, was sie meinte. »Der Mittag ist lang und Menschen sind schlecht darin, den Stand der Sonne richtig einzuschätzen. Wenn man also jemanden zum Mittagessen einlädt, nennt man ihm die Uhrzeit, damit alle zur selben Zeit da sind und das Essen nicht schlecht wird.« Lyncas verstand die Dinge, die man ihm erklärte schnell, doch wenn sie es mit etwas verband, was er kannte – wie zum Beispiel Essen –, dann konnte er einen besseren Bezug aufbauen. 
 *Also habt ihr die Zeiten, damit das Rudel immer gleichzeitig an einem Ort eintrifft. Menschen sind schlecht im Hören. Sie nehmen vieles nicht wahr. Und Heulen, wie die Wölfe können sie auch nicht. Auch nicht rufen, wie wir. Deswegen ist es wohl gut, dass sie die Zeiten haben. Es ist ein guter Ersatz.*
 Tara lächelte und beugte sich zu ihm hinunter. »Ganz genau«, bestätigte sie, froh, dieses Thema zu Lyncas Zufriedenheit geklärt zu haben. 
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 Aeston war ein kleines Dorf, das im Schatten des Anwesens der Ältesten stand. Der Kern der Ortschaft bestand nur aus ein paar Häusern, in denen die Wächter mit ihren Familien lebten. Ein bisschen weiter außerhalb gab es eine Tovana-Siedlung. Am Markttag jedoch trafen sich Magier und Tovana gemeinsam auf dem Marktplatz, um zu handeln, zu kaufen und zu verkaufen. 
 Tara war überrascht, als sie das ungezwungene Miteinander sah. In Dimog war so etwas nicht möglich. Zwar hatte sie selbst von klein auf von ihrer Großmutter beigebracht bekommen, sie sollte auch den Tovanern immer mit Respekt begegnen, doch für Tara war es einfach gewesen. Mit ihrer weißen Magie war sie der nichtmagischen Bevölkerung beinahe näher gewesen, als den Magiern um sie herum. 
 Die Wächter der Ältesten besaßen beinahe alle eine dunkle Farbe. Dennoch standen sie auf dem Marktplatz und unterhielten sich ungezwungen mit den Tovanern, die keinerlei magische Begabung besaßen. Dieses Bild würde Tara den Rest ihres Lebens nicht vergessen. Zugleich war es für sie ein Beweis, warum der kommende Krieg nötig war. Sie hatte Angst davor. Angst, was ein Krieg verändern könnte. Wenn er dazu führte, dass Dimog ein bisschen mehr wie Ebonhall wurde, wäre es die Mühe, die Angst und die Schrecken wert, die ein Krieg mit sich brachte. 
 Lyncas blieb immer dicht bei ihr und wirkte angespannt. Tara jedoch war begeistert von der Vielfalt der Waren um sie herum. Es gab Weber, die direkt vor Ort an einem Wandbehang arbeiteten, während die Kunden ihre bereits fertigen Waren betrachteten. Einen Stand weiter gab es einen Stoffhändler, der solch erlesene Stoffe anbot, dass Tara nur schwer widerstehen konnte, jeden davon durch ihre Finger gleiten zu lassen. Noch ein Stück weiter stand ein Gerber, der alle möglichen Lederwaren anbot.
 Eine Schwertscheide fiel Tara sofort ins Auge. Sie würde perfekt zu dem Messer passen, das Triston stets bei sich trug. Dann war da noch ein Waffengürtel, der unglaublich gut zu Jorah passen würde. Tara seufzte schwer. Ob ihr Geld reichte? Erst einmal musste sie dem Versprechen an Lyncas nachkommen. Wenn sie alles hatten, was er für sein Rudel benötigte, konnte sie immer noch zurückkehren und den Gerber nach seinem Preis fragen. 
 Sie hielten an dem Stand eines Bauern und seiner Frau, die offensichtlich auf Tiere spezialisiert waren. Neben Futter für beinahe jede erdenkliche Tierart fanden sich dort auch die Spielzeuge für Katzen und Hunde, die Tara bereits auf dem Anwesen der Ältesten gesehen hatte. 
 Gerade, als sie Lyncas hochheben wollte, damit er die Waren betrachten konnte, hörte sie den Händler aufkeuchen. Seine Frau schlug mit weit aufgerissenen Augen die Hände vor dem Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Aus Angst vor einer Gefahr, fuhr Tara herum … und stutzte. Lyncas schwebte in der Luft! So war er mit ihr direkt auf Augenhöhe. 
 »Wie …«, setzte sie an, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Lyncas, es ist nicht höflich, ohne eine Vorwarnung in die Luft zu steigen. Woher sollen die Menschen hier denn wissen, was du vorhast?«
 *Ist das falsch?*
 »Nicht falsch«, beschwichtigte Tara ihren Freund. Um ehrlich zu sein, wollte sie wissen, wie er es zustande brachte, in der Luft zu schweben und dennoch den Eindruck zu erwecken, als stünde er auf festen Boden. Sie wandte sich zu den Tovanern um, die sie immer noch mit weit aufgerissenen Augen beobachteten und lächelte. »Es tut mir leid. Lyncas ist ein Gesi und noch sehr jung. Er wollte euch nicht erschrecken.«
 Es brauchte einige Sekunden, bis es dem Händler gelang, sich zu räuspern. »Es … es ist schon in Ordnung, Lady. Wir … wir haben nur noch nie einen Gesi gesehen, der in …«
 Tara verstand und musste lachen. »Der in der Luft schwebt? Ich auch nicht, also ist es für uns alle das erste Mal.« Ihr Geständnis entspannte die Runde merklich. Selbst die Frau des Händlers lächelte nun und Tara hörte sie aufatmen.
 »Wie kann ich Euch helfen, Lady?«, fragte der Händler und fand offensichtlich zu seiner Geschäftstüchtigkeit zurück.
 »Oh, es geht nicht um mich. Mein Freund hier, würde gerne einige Geschenke für sein Rudel besorgen. Schließlich steht das Winterfest vor der Tür.«
 »Rudel bedeutet, noch mehr Luchse?«, fragte der Tovana. Tara nickte bestätigend. Es kostete den Händler merklich Überwindung, seinen Blick auf Lyncas zu richten. »Wie viel wollt Ihr denn für die Geschenke ausgeben?«
 Lyncas sah mit einem fragenden Blick zu Tara. Das Prinzip von Geld war für ihn ähnlich unverständlich wie das Einteilen des Tages in Stunden und Minuten. Um ihren Gesi nicht in Verlegenheit zu bringen, nannte Tara den Mann die Summe. Als sie seinen Blick sah, bestätigte sich ihre Befürchtung. Ihr Geld würde nicht reichen. Auch dem Händler schien dies aufzufallen. 
 »Ihr lebt bei den Ältesten, Lady?«
 Tara nickte und zögerte dann. Worauf wollte der Mann hinaus? »Seit kurzem. Ich werde jedoch eine lange Zeit bleiben.« Wenn sie überhaupt nach Dimog zurückkehren würde. Bis eben hatte sie sich um ihre Zukunft noch gar keine Gedanken gemacht. 
 »Darf ich Euch einen Vorschlag machen?« Als Tara nickte, lächelte der Mann. »Meiner Frau gehört der kleine Krämerladen in unserer Siedlung. Die Waren, die wir hier anbieten, bekommt man auch in dem Laden. Wir führen Konten, für die Menschen, die bei uns einkaufen. Wir benötigen nur Euren Namen und Euren Wohnsitz, den wir bereits haben, und senden die Rechnung von allem, was Ihr erwerbt dort hin. Einmal im Monat werden diese Kosten dann beglichen.«
 Tara war überrascht. Noch nie hatte sie von einer solchen Vorgehensweise gehört. »Warum solltet Ihr das tun?«
 Der Mann wirkte verwirrt. »Lady, es wird überall in Ebonhall auf diese Weise gehandhabt. Für Besucher gelten natürlich andere Regeln. Doch Ihr lebt bei den Ältesten, und wer ist schon vertrauenswürdiger als sie?« Ein Punkt, den Tara nicht bestreiten konnte. »Ihr könnt in jedem Laden ein solches Konto anlegen. Sollen wir es so halten, oder wollt Ihr gleich jetzt bezahlen?«
 Es war klar, wie viel Vertrauen dieser Mann ihr entgegenbrachte. Es macht die ganze Situation für Tara sehr viel einfacher. War es wirklich üblich hier, oder wollte er ihr nur einen Gefallen tun? Spielte es überhaupt eine Rolle? Es war die Lösung für ihr Problem. Zumindest würde sie so Lyncas’ Rudel die Geschenke zukommen lassen können, die ihr Freund sich nun aussuchte. 
 »Das wäre großartig. Wohin geht dann die Zahlung? Wie wird es geregelt?«
 »Gebt Divino einfach die Rechnung, er wird sich für Euch darum kümmern.«
 Tara nickte, nahm sich aber vor, bei der nächsten Gelegenheit mit einem der Ältesten darüber zu sprechen. Sie musste herausfinden, wie viel Geld ihr am Ende zur Verfügung stand. »Das werde ich machen«, versprach Tara schnell. 
 Während Lyncas sich die Waren ansah und durch das Tippen seiner Pfote der Händlerin, welche Spielzeuge er für das Rudel für geeignet hielt, gab Tara ihrem Mann alle Daten durch, die er benötigte. Als sie schließlich den Zettel unterzeichnete, auf dem die Waren, die Preise sowie die Endsumme vermerkt waren, war Tara überrascht, dass die Dinge nicht halb so viel gekostet hatten, wie erwartet. Dann bedankte sie sich bei den Paar und Lyncas ließ es sogar zu, dass sie ihm hinter den Ohren kraulten. 
 Nun, wo sie wusste, welche Möglichkeiten es gab, ging sie gemeinsam mit Lyncas weiter, um die anderen Stände zu erkunden. Das Geld in ihrem Lederbeutel würde sie dafür nutzen, die Schwertscheide und den Waffengürtel zu kaufen, die ihr bereits an dem Stand des Gerbers aufgefallen waren. Triston und Jorah würden sich bestimmt darüber freuen. Das Winterfest war in wenigen Tagen. Es war das Erste ohne ihre Großmutter. Das erste Winterfest, welches sie nicht in Dimog verbrachte. Und das Erste mit Jorah an ihrer Seite.
   Ebonhall
  
  
 Triston ging durch die dunklen Gänge des Anwesens der Ältesten. Es war der erste Abend des Winterfestes, doch die besinnliche Stimmung wollte sich bei ihm nicht einstellen. Das erste Winterfest ohne seine Mutter – ohne den Rest seiner Familie. Kein Wunder, dass er sich nicht wohl fühlte.
 Tara und Ria waren großartig. Jorahs Mutter war einige Tage vor dem Fest plötzlich unglaublich energiegeladen gewesen und Tara hatte sich von der Stimmung anstecken lassen. Die beiden Frauen hatten es sich zur Aufgabe gemacht, das gesamte Anwesen festlich zu schmücken. Zudem waren sie auch damit beschäftigt gewesen, derart viele Kekse zu backen, dass sie eine gesamte Armee hätten versorgen können.
 Dann war da noch Taras Geschenk … eine stillschweigende Mitteilung. Sie wusste, er würde fortgehen. Die Schwertscheide passte perfekt zu dem Schwert, das er von den Ältesten erhalten hatte. Dank Randolphs unermüdlichem Training war er inzwischen zu einem geschickten Kämpfer geworden. Nun, zumindest in der Theorie. Das, was in La Chabanais geschehen war, spornte ihn an. Wenn er gegen Evanoras Wächter bestehen wollte, um seine Rache zu vollziehen, musste er so gut sein, wie es ihm möglich war. Er würde seine Rache bekommen, egal wie lang es dauerte und egal was dafür nötig war.
 Er seufzte tief und blieb stehen, um sich zu orientieren. Nun stellte er fest, dass er nicht, wie zunächst von ihm selbst angenommen, ziellos durch das Anwesen gewandert war. Er befand sich an einer der Türen, die ihn in den Hof führte. Der Ort, wo er die meiste Zeit verbrachte, seit er hier angekommen war. Nicht nur während der Übungsstunden, sondern auch, wenn es ihm danach verlangte, ein wenig Zeit für sich zu haben. 
 Sofern keine Übungen hier stattfanden, war der Hof meistens leer. Ob es an den kalten Wintermonaten lag, oder der Hof im Allgemeinen nicht viel genutzt wurde, wusste Triston nicht. Doch wenn er die gepflegt aussehenden Beete betrachtete, die nun unter eine Schneedecke versteckt lagen, konnte er sich nicht vorstellen, dass dieser Hof ungenutzt blieb. 
 Vielleicht würde er die Möglichkeit bekommen, das Anwesen irgendwann im Sommer zu sehen. Dann, wenn Evanora keinerlei Macht mehr besaß und Dimog in Frieden leben konnte. Vorausgesetzt, er lebte dann ebenfalls noch.
 Er war sich bewusst, in welche Gefahr er sich begab. Obwohl seine Magie nun Violett war, gab es selbst in Dimog noch genug Magier, die stärker waren als er. Zwar war er mit Randolph und den anderen Söldnern unterwegs, doch das war keine Garantie dafür, dass er auch unverletzt bleiben würde. Ob er noch einmal solches Glück haben würde, wie in seinem letzten Kampf … unwahrscheinlich. Wäre Tara nicht gewesen … er wäre ganz sicher an diesem Tag gestorben. Doch seitdem war seine Angst vor dem Tod verschwunden.
 »Wieder einmal in Gedanken vertieft?«
 Triston lächelte. Fast hatte er schon damit gerechnet, dass Frederik ihm folgte. Der rosafarbene Magier schien inzwischen stets an seiner Seite zu sein. »Wie immer, wenn du mich dabei unterbrichst«, gab Triston zurück. »Ich habe mich gefragt, wie es hier wohl im Sommer aussehen mag.«
 »Ich war schon einmal hier. Es ist zwar ein paar Jahre her, doch der Anblick ist mir in Erinnerung geblieben. Ebonhall ist vollkommen anders als Dimog.« Frederiks Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck. »Die Verbindung zur Natur und zum Land ist hier viel stärker. Auch, weil die Ältesten diese stets ehren und Wert darauf legen, dass auch die anderen Bewohner das tun. Jeder Magier und selbst die Tovana wachsen mit dieser Ehrfurcht vor dem Land auf.«
 »Ich bin auch damit aufgewachsen«, bemerkte Triston.
 »Du bist der Sohn deiner Mutter. La Chabanais ist nicht Dimog. Es war eine der letzten sicheren Bastionen dort. Einer der wenigen Orte, in denen man Schutz finden und nach den alten Traditionen leben konnte.«
 »Das hat nicht viel gebracht.« Die Bitterkeit kehrte in seine Stimme zurück.
 »Hat es nicht?«, fragte Frederik überrascht. Triston sah seinen Freund an und schüttelte den Kopf. »Wie vielen Frauen hat deine Mutter über die Jahre geholfen? Wie viele haben dank ihr ein besseres und sichereres Leben führen können? Wenn du mir nicht glaubst, frag die Ältesten, wie viel Menschen dank deiner Mutter nach Ebonhall und später weiter nach Jurih gelangt sind.«
 »Jurih?« Triston hörte zum ersten Mal davon. 
 »Du kennst die Geschichten nicht? In Jurih nannte man sie die Schleuserin. Es gibt unter Garantie noch viele Familien, die sie kennen. Womöglich sogar persönlich. Wenn wir unseren Aufgaben nachgekommen sind, solltest du die Ältesten vielleicht bitten, dich mit einigen von ihnen bekannt zu machen. Du weißt, Ebonhall ist das Tor zwischen Jurih und Dimog. Wer von dem einen in das andere Land möchte, muss über das Anwesen der Ältesten, um zu beweisen, dass er würdig ist.«
 »Du glaubst, es gibt solche … Familien?«
 »Ich bin fest davon überzeugt. Frag Lady Sal, so wie ich das verstanden habe, kannte sie deine Mutter besser. Ich kenne nur die Geschichten.«
 »Woher?«
 »Bedienstete. Wenn du wissen möchtest, was wirklich auf einem Anwesen vor sich geht, betrachte die mit der niedersten Stellung und wie mit ihnen umgegangen wird. Mägde und Diener wissen viele über ihre Dienstherren. Hier wirst du niemals erleben, wie sie die Geschichten nach außen tragen. Sie lieben die Ältesten, jeder Einzelne von ihnen. Sie verehren sie sogar. Die Angestellten hier werden gut behandelt. Du hast Divino kennengelernt?«
 »Er wirkt nicht gerade … wie ein lebensfroher Mensch.«
 »Das ist nur dein erster Eindruck. Aber hast du ihn mal beobachtet, wenn die Dienstmädchen zu übermütig sind? Er weist sie zwar an, leiser zu sein, doch immer mit einem Lächeln. Manchmal wirkt er auf mich, als würde er sich ihnen gerne anschließen. Seine Stellung lässt dies natürlich nicht zu.«
 Triston seufzte tief. »Du schienst eine wesentlich bessere Beobachtungsgabe zu haben als ich. Von deiner Menschenkenntnis möchte ich gar nicht reden.«
 »Das sind Dinge, die man über die Jahre erlernt. Du wirst es schon noch erleben.«
 »Wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme.«
 »Wie meinst du das?«
 »Ich werde Evanora töten, wenn sich mir die Gelegenheit bietet. Und dies werde ich wahrscheinlich nicht überleben.« Er stellte erleichtert fest, wie entschlossen seine Stimme sich anhörte. »Auch wenn meine Magie nun Violett ist, so ist sie immer noch stärker als ich. Außerdem sind da immer noch ihre Männer. Aber ich bin es jeder Frau und jedem Kind schuldig, die in La Chabanais umgekommen sind.«
 »Überschätze deine neue Magie nicht, Triston. Du sagst es selbst: Es gibt immer noch genug Magier um Evanora herum, einschließlich ihr, die stärker sind als du. Du wirst Hilfe benötigen. Also nimm an, was wir dir anbieten, denn wie alle verfolgen dasselbe Ziel, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.«
 »Ich weiß, wie schwach ich bin. Und ich weiß, wie viel ich noch lernen muss. Aber ich werde alles daran setzen, selbst wenn es mich das Leben kostet.«
 »Glaubst du, es ist das, was deine Mutter wollen würde? Dass du dein Leben opferst, um ihren Tod zu rächen?«
 »Ich weiß nicht, was sie gewollt hätte, denn ich kann sie nicht mehr fragen.«
 »Nun, ich glaube, du weißt es sehr wohl. Du willst es dir nur nicht eingestehen, weil du von deinem Hass geblendet bist. Es gibt andere Wege, Evanora zu Fall zu bringen. Wege, bei denen es nicht derart wahrscheinlich ist, dass du darin umkommst. Wir folgen Randolph und sorgen dafür jene in Dimog zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können. Ist es nicht das, was deine Mutter getan hat, indem sie all die Frauen bei sich aufgenommen hat?«
 Tristons Wut verschwand nicht, sondern nahm an Intensität zu. Er wusste zu schätzen, was sein Freund versuchte, doch … »Sobald wir von den Orten, die wir beschützen wollen verschwinden, wird es für sie doch schlimmer denn je. Was bringt es also?«
 »Glaubst du wirklich wir lassen sie schutzlos zurück? Da kennst du Randolph aber schlecht. Ehe wir einen Ort, dem wir halfen, verlassen, geht er immer sicher, dass es genug Männer gibt, um das Dorf zu schützen. Er absolviert viele Übungsstunden mit ihnen und wenn es sich um Tovana handelt, sucht er eine vertrauenswürdige Zauberin, die einen Schutzzauber über das Dorf legt. Es gibt da eine Gruppe von Frauen, denen er vertraut. Er ist lange genug unterwegs und bekannt genug, um inzwischen viele Freunde zu haben. Einigen davon, vertraut er ohne Vorbehalte.«
 »Glaubst du, das reicht?«
 »Nein, Triston, es reicht nicht. Aber es ist ein kleiner Aspekt in einer ganzen Kette von Dingen, die geschehen. In den letzten Jahren hat Randolph öfter angedeutet, es könne Krieg geben. Auch waren wir einmal im Jahr bei den Ältesten, obwohl ich bis zu diesem Jahr denn Sinn nicht erkannt habe. Auch in Jurih sind wir gewesen. Nicht, weil jemand Söldner gebraucht hätte. Dort haben wir auf verschiedenen Anwesen der Herrscherinnen einige Wochen verbracht, um die jungen Krieger zu trainieren.«
 »Gibt es dafür nicht den Hauptmann der Wache?«
 »Oh, den gibt es. Die Männer in Jurih, die ich treffen durfte, sind allesamt fähig und loyal. Aber sie leben auf einem Anwesen, nicht in der freien Natur. Kämpfe gibt es dort nicht. Deswegen sorgt Randolph dafür, dass auch die jungen Krieger lernen, wie sie in der freien Natur überleben können.«
 »Du sagst, es gibt dort keinerlei Kämpfe?«
 »Das ist nicht ganz richtig. Es gibt sie und natürlich müssen sie auch jagen. Aber es ist anders, als in Dimog. In Jurih stellen sich nicht die Starken gegen die Schwachen und beuten sie aus. Meistens sind es kleinere Streitigkeiten. Auch in Jurih gibt es Hitzköpfe, wie überall auf der Welt. Manchmal eskaliert es und dann schreiten die Wächter ein. Finden sie keine Lösung, werden die beiden Streithähne der Herrscherin vorgeführt und diese entscheidet.«
 »Klingt utopisch.«
 »Für jene in Dimog wird es sich so anhören. Doch wie war es denn in La Chabanais?«
 Triston dachte darüber nach. »Ähnlich, vermute ich. Gekämpft wurde nicht. Unstimmigkeiten haben die Frauen meist unter sich geregelt. War das nicht möglich, wurde entweder meine Mutter oder Saoirse, die Zauberin, zurate gezogen.«
 »Dann kannst du dir vorstellen, wie es in Jurih ist.«
 »Nun, schon möglich. Dennoch fällt es mir schwer, es zu erfassen. Die Frauen in La Chabanais waren dort, weil sie Angst hatten. Oder weil sie an meine Mutter geglaubt haben und das, was sie tat.«
 »Hast du an deine Mutter geglaubt?«
 »Ja.«
 »Dann setze dein Vertrauen in Randolph. Glaub mir, er ist es wert. In einigen Tagen schon werden wir nach Dimog aufbrechen. Die angenehmen Zeiten sind in diesem Augenblick vorbei und wir sind wieder allen möglichen Gefahren ausgesetzt. Doch wir tun das, um den Menschen dort zu helfen.«
 »Ich weiß. Mit ist bewusst, wie wichtig es ist. Ich weiß nur nicht, ob ich fähig bin, meinen Wunsch nach Rache abzulegen.«
 »Warum nutzt du deine Wut nicht, um Dimog zu einem besseren Ort zu machen.« Frederik legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir alle machen es so. Ein direkter Angriff ist nicht möglich. Evanora ist zu gut geschützt. Doch wir sägen an dem Stuhl, auf dem sie sitzt. Wir mindern die Angst der Bevölkerung vor ihr und bringen den Menschen bei, wie sie sich gegen sie behaupten können. Das hilft nicht jenen, die jetzt schon betroffen sind. Nichts kann das Leid lindern, das sie bereits erfahren haben. Doch wir können vermeiden, dass es auch anderen so ergeht.«
 Triston wollte wütend bleiben, doch Frederik gelang es jedes Mal, seine Wut zu mildern. »Du hast recht«, gestand er schließlich und seufzte. »Zumindest das können wir tun. Vielleicht ist ein Ort wie La Chabanais irgendwann gar nicht mehr nötig, damit die Menschen sich sicher fühlen können.«
 »Das ist die richtige Einstellung. So, und nun lass uns hineingehen. Die Luchse sind da und es ist eine lustige Runde. Der Essensduft hängt mir bereits den ganzen Tag in der Nase. Ich kann es kaum erwarten, es zu probieren. Die Köchin hat sich selbst übertroffen.«
 »Das kannst du nicht wissen«, konterte Triston und musste lächeln. Er spürte, wie sich auch sein eigener Appetit meldete. 
 »Ich weiß, was sie an normalen Tagen auftischt. Auch wenn ich nicht weiß, wie es ihr gelingt, derart viele Männer zu bekochen. Nun, sie ist eine Magierin, das wird wohl helfen. Aber kannst du dir auch nur im geringsten vorstellen, was sie an einem solchen Abend auf den Tisch bringen wird? Ich kann es kaum erwarten.«
 Frederiks überschwängliche Freude auf das Essen war ansteckend. Obwohl sich die besinnliche Stimmung immer noch nicht einstellen wollte, freute er sich zum ersten Mal auf das Winterfest. Seine Mutter hatte immer gesagt, es symbolisiere einen Neuanfang. Vielleicht sollte er es auf diese Weise sehen. Ein neues Leben. Ein Leben als Söldner. Er wäre in der Lage, viel Gutes zu bewirken, wenn er es richtig anstellte. Und irgendwann, wenn es sein sollte, würde er auch seine Rache bekommen. Manchmal war Geduld der beste Freund, um ein Ziel zu erreichen. 
   Ebonhall
  
  
 Es war ein Winterfest, wie Tara es bisher noch nicht erlebt hatte. Die Ausgelassenheit der Ältesten war ansteckend und schon bald riss die fröhliche Stimmung jeden mit. Selbst die anwesenden Luchse spielten unbedarft mit den Spielzeugen, die sie von Lyncas und Tara geschenkt bekamen.
 Dann war da noch Jorah. Seit sie sich kannten, hatte sie ihn noch nie derart entspannt und gelöst erlebt. Er lachte, scherzte und unterhielt sich angeregt mit sämtlichen Anwesenden. Tara hoffte, es gäbe noch viel Gelegenheiten, bei denen er in ähnlicher Stimmung kam. Es war eine Offenbarung. Auch ihr gegenüber wirkte er anders, viel weniger befangen. Tara ließ sich davon anstecken. Die Menschen um sie herum kümmerten sie nicht länger. Sie reagierte auf Jorahs kleine zärtliche Gesten auf dieselbe Weise. Sei es nun eine kurze Berührung oder ein flüchtiger Blick. Da Lyncas durch das Rudel abgelenkt war, gelang es ihnen immer wieder, sich für einige Minuten davonzustehlen. Nicht das es nötig gewesen wäre, den Raum zu verlassen, damit sie sich küssen konnten. Aber auf diese Weise war es intimer und sehr viel intensiver. 
 Über ihr Geschenk hatte er sich sehr gefreut. Er hatte den Waffengürtel gleich umgelegt und Tara war froh zu sehen, wie gut er passte. Auch der Pullover, den sie ihm gestrickt hatte, zog er freudig an. Triston und die Ältesten, sowie Ria hatten ebenfalls einen erhalten.
 Tara konnte es kaum erwarten, Jorahs Geschenk zu sehen. Er hatte ihr zugeraunt, er würde es ihr später geben, wenn es etwas ruhiger war. Nun galt es erst einmal das Abendessen hinter sich zu bringen. Sie freute sich darauf und doch blieb die kleine Sorge um das Rudel Luchse, das ebenfalls daran teilnahm. Auch wenn die Ältesten damit kein Problem zu haben schienen und die meisten Angestellten bereits gut mit Lyncas klar kamen, so war das mit einem gesamten Rudel doch etwas anderes. Besonders, wenn die Jungtiere begannen, miteinander zu spielen. 
 »Wo bist du in deinen Gedanken«, fragte Lady Sal, die urplötzlich neben ihr stand. 
 Tara vermied es, zusammenzuzucken und setzte ein Lächeln auf. »Ich frage mich, wie es dem Rudel wohl ergehen wird.«
 »Sie sind hier willkommen, Tara. Es gibt nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest.«
 »Ich weiß«, gestand Tara. »Aber sie sind Menschen nicht gewöhnt. Selbst als wir auf dem Weg hierher gewesen sind, haben sie sich lieber abseits gehalten. Nun, von Lyncas einmal abgesehen. Nach allem, was sie mit den Menschen in ihrer Umgebung erlebt haben, kann ich es ihnen nicht einmal verübeln.«
 »Hier sind sie sicher. Das Gebiet, das wir ihnen als Revier zugesprochen haben, gehört zu dem Anwesen. Damit steht es unter unserem Schutz.«
 »Das beruhigt mich«, gab Tara zurück. 
 »Dann lass uns essen gehen. Dem Geruch nach hat Leandra sich selbst übertroffen. Es ist lange her, dass sie derart viele Gäste bekochen durfte. Sie wird alles auffahren, was in ihrer Macht steht, um uns alle daran zu erinnern, warum sie die Köchin auf diesem Anwesen ist.«
 Tara musste lachen. »Sie ist wirklich eine hervorragende Köchin.«
 Lady Sal schloss sich dem Lachen an. »Ist sie. Deswegen war es für Salina auch schwer, als sie damals selbst für sich kochen musste.«
 Die Aussage versetzte Tara einen kurzen Stich, doch sie versuchte, es zu ignorieren. Es war das erste Mal, dass sie einigermaßen ungezwungen miteinander sprachen. Ansonsten konzentrierten sich ihre Konversationen mehr auf den Unterricht und die Aufgaben einer Zauberin. »Nun, meine Kochkünste sind nicht viel besser«, gab sie schließlich zurück. Die Pause war viel zu lang gewesen, doch Sal war gütig genug, diese zu ignorieren.
 »Du bist eine gute Köchin, Tara. Aber kochen ist für dich keine Passion. Deine Talente lagen schon immer woanders. Die Aufgaben einer Haushälterin hast du immer gewissenhaft erfüllt, jedoch nie mit Leidenschaft.«
 »Da hast du recht«, stimmte Tara zu. »Mir lag die Gartenarbeit schon immer mehr. Du hast ein Auge dafür, was wo wachsen möchte. Außerdem besitzt du die einmalige Gabe Kräuter wachsen zu lassen, die selbst Salina nicht überreden konnte, sich zu entwickeln. Da liegt deine Stärke. Dich mit Menschen zu vergleichen bringt nichts. Erst recht nicht, wenn ihre Fähigkeiten und Obsessionen woanders liegen.«
 »So habe ich das noch nie betrachtet. Obwohl ich nicht glaube, dass ich den Hang dazu habe, mich mit anderen zu vergleichen.«
 »Weil du durch deine weiße Magie immer gehemmt warst. Du hast dich kleiner gemacht, als du bist. Die Farbe unserer Magie bestimmt nicht den Wert, den wir besitzen, Tara. Es sind unsere Taten und die Weise, wie wir anderen Menschen begegnen. Nun, da deine Magie Gold ist, bist du nicht mehr oder weniger Wert. Du bist kein anderer Mensch. Lediglich deine Magie ist dunkler«, erklärte Lady Sal mit einem milden Lächeln.
 »Das stimmt. Auch wenn es zu Anfang furchteinflößend gewesen ist. Ich meine, ich war immer nur … ich. Tara, mit der weißen Magie. Und jetzt … Die Menschen begegnen mir anders. Spätestens, wenn ihnen die Farbe meiner Magie auffällt.«
 »Glaubst du wirklich, es liegt an der Farbe deiner Magie? Ich persönlich vermute, es ist der Unterschied zwischen den Menschen in Ebonhall und Dimog. Besonders die Tovana in Dimog haben einen guten Grund, die Magier misstrauisch zu beäugen. Hier jedoch ist es anders. Wir können nicht zusammenleben, dafür sind wir zu unterschiedlich. Doch jeder respektiert den anderen für die Arbeit, die er verrichtet. Salina hat dir immer eingeschärft, dass ein Tovana nicht weniger wert ist, nur weil er keine Magie beherrscht, erinnerst du dich?«
 Tara nickte. »Sie hat gesagt, man müsse ihre Arbeit genau aus diesem Grund sogar noch mehr schätzen. Was sie erschaffen, schaffen sie durch Geschick und körperliche Anstrengung. Auch durch jahrelange Übung. Aus diesem Grund müsse man ihre Arbeit noch mehr würdigen als ein Stück, das durch Magie gefertigt wurde.«
 »Hast du dich immer daran gehalten?«
 »Ich habe es nie in Frage gestellt. Besonders, da diese Worte einleuchten. Ich selbst weiß, wie es ist, wenn man nur wenig Magie besitzt. Deswegen konnte ich mir immer vorstellen, wie es ist, gar keine Magie zu nutzen. Wenn ich im Garten gearbeitet habe, dann immer, ohne Magie.«
 »Und genau das gewährt dir eine Einsicht in die Dinge, die kaum ein Magier besitzt. Solche Dinge machen einen zu einer guten Anführerin. Und ehe du mir nun widersprichst, Tara: Eines Tages wirst du Menschen leiten. Deine Fähigkeiten und deine Einsicht in die Herzen der Menschen sind dafür gemacht. Wehre dich nicht dagegen, wenn der Tag kommt.«
 »Aber erst einmal sind wir hier. Und ich bin keine Herrscherin.«
 »Wir Ältesten sind auch keine Herrscher. Dennoch gibt es Herrscherinnen, die uns dienen. Die unter unserem Befehl stehen. Die Herrscherinnen bekleiden den obersten Rang in unserer Welt, das stimmt. Doch hier in Ebonhall gelten traditionellere Gesetze. Hast du jemals darüber nachgedacht, warum das Amt der Ältesten nicht durch eine Herrscherin vertreten wird?«, fragte Sal mit ruhiger Stimme.
 »Nein«, gab Tara zu. 
 »In den Zeiten, als die Ältesten sich bildeten, gab es noch keine Herrscherinnen. Wir sind älter, als dieser Rang der Magie.«
 »Wie ist das möglich?«, fragte Tara überrascht.
 »Wir sind nicht die erste Generation der Ältesten. Ich kenne auch nur die Legenden. Aber als die Magie entstand, gab es zuerst nur Magier ohne jeden Rang. Uns Frauen liegt das Heilen und wir haben eine engere Bindung zur Magie. So entstanden schon nach wenigen Generationen die Heilerinnen und Zauberinnen. Durch die Stärke, die sich daraus ergab, entwickelten sich einige Generationen später auch die Lords. Doch sie waren wild und benötigten eine Hand, die sie führt.«
 »Dann kamen die Herrscherinnen?«
 »Erst einmal nicht. Es dauerte noch viele Generationen, bis die erste Herrscherin geboren wurde. Deswegen wurde der Rat der Ältesten erschaffen. Die stärksten Magier jeden Ranges, also eine Heilerin, eine Zauberin und ein Lord, sollten über das Geschick der restlichen magischen Bevölkerung in allen drei Reichen entscheiden.« Lady Sal lächelte. »Nun sollte man meinen, als die Herrscherinnen immer präsenter wurden, wären wir nicht mehr nötig gewesen. Einige Herrscherinnen waren auch der Meinung. Sie schlossen sich zusammen und es kam zum ersten großen Krieg.«
 Tara nickte. Natürlich kannte sie die Geschichte. Jedes Kind bekam die alten Legenden zu hören. Die Herrscherinnen wollten als einzige über die Länder herrschen und den Rat der Ältesten abschaffen. Die Gesellschaft der Magier war schnell zwiegespalten. Einige hielten die Herrscherinnen für ausreichend. Andere wiederum waren der Ansicht, man bräuchte eine weitere Instanz, die über sie wachte. Der Krieg ging nur wenige Monate und die Ältesten gewannen. Als es vorbei war, waren die ehemaligen Ältesten gegangen und drei neue verkündeten ihren Sieg. Die Herrschaftsgebiete Dimog und Jurih sagten sich von Ebonhall los. Während Jurih weiterhin engen Kontakt zu Ebonhall pflegte und freundschaftliche Bande sich über die Jahre wieder aufbauen konnte, fristete Dimog sein Dasein allein und stellte seine eigenen Regeln auf. Bis heute wusste man nicht, wie viel Wahrheit in den Überlieferungen lag. Niemand glaubte daran, dass es wirklich drei neue Älteste gewesen waren. 
 »Wie haben die Ältesten den Krieg damals gewonnen?«, fragte Tara zögernd. »Wäre es eine Möglichkeit, auch jetzt über Evanora zu siegen?«
 »Was die Ältesten damals angewandt haben, nennt sich Samultium Mutario.«
 »Das ist die Sprache der Ahnen, nicht?«
 »Ist es. Es bedeutet so viel wie der letzte Zug oder die letzte Schlacht. Für diesen Zauber muss ein Opfer gebracht werden. Somit sollte er wirklich nur der allerletzte Ausweg sein. Er wurde in der gesamten Zeitrechnung nur zwei Mal angewandt. Einmal während dem Krieg gegen die Herrscherinnen. Und dann viele Generationen später, als es in Jurih zu einem Aufstand der Tovana gekommen war. Niemand weiß bis heute, was genau sie dazu veranlasst hat. Aber die Kämpfe waren furchtbar und haben viele Opfer auf beiden Seiten gefordert.«
 »Wäre es nicht ein Einfaches, die Tovana auszuschalten?«, ertönte plötzlich Jorahs Stimme neben ihnen. Tara sah ihn an, überrascht, weil er sich derart unbemerkt an sie herangeschlichen hatte. Nicht nur er. Auch Idan und Triston standen mit interessierten Gesichtern bei ihnen. 
 »Du vergisst das Verhältnis von Tovana zu Magiern. Wir neigen dazu, es zu vergessen, da wir meistens unter uns bleiben und nur selten mit einem Tovana in Kontakt kommen. Doch auf einen Magier kommen hunderte von Tovana. Unsere Magie ist nicht unerschöpflich. Natürlich sind viele gestorben, ehe die Magie erschöpft war, doch danach waren die Magier ebenso wehrlos wie jene ohne Magie«, erklärte Lady Sal.
 »Also war aufgrund der Überzahl die Situation ausgeglichen«, schloss Jorah. 
 »War es. Und es hat viele Tote gegeben. Der Tovanaaufstand war eine Folge aus zu viel Arroganz von Seiten der Magier. Sie haben sich über ihnen erhaben gefühlt und es sie spüren lassen.«
 »Ich wusste nicht, dass es derart schlimm gestanden hat in Jurih.«
 »Es ist schon viele Generationen her. Damals haben wir die Stelle der Ältesten eingenommen und allen Magiern in Ebonhall und Jurih ist klargeworden, dass sich etwas in dem Verhältnis zwischen Tovana und Magiern ändern muss. Seitdem arbeiten wir daran und haben uns bemüht, die Beziehung zueinander zu verbessern. Wir sind vom gleichen Ursprung, doch wir sind nicht gleich. Deswegen werden wir nie nahe beieinander leben können. Doch solange sich beide Gruppen mit Respekt begegnen, ist nichts zu befürchten.«
 »Glaubst du, in Dimog könnte es zu einer vergleichbaren Situation kommen?«
 Lord Idan räusperte sich. »Ich glaube, wenn der Krieg eintritt, dann wird es erst einmal ein Krieg unter Magiern sein. Aber wenn die Tovana merken, dass die Magier geschwächt sind … alles ist möglich. In Dimog hat man sie über Jahre unterdrückt und schlecht behandelt. Sie wurden fast als Sklaven gehalten. Wenn sie eine Chance sehen, dies zu ändern, werden sie diese auch nutzen.«
 »Also muss man mit einem Krieg nach dem Krieg rechnen?«
 »Es ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen.«
 Tara erschauderte bei der Vorstellung. »Gibt es eine Möglichkeit, es zu verhindern?«
 »Wir wissen es nicht. Doch es ist einer der Gründe, warum wir Lord Randolph gebeten haben, zurück nach Dimog zu gehen. Er hat schon in einigen Tovanasiedlungen geholfen und ist bei ihnen bekannt. Er wird bestimmt auch noch mehr von ihnen helfen. Der Rest …«
 »Auf den Rest muss man reagieren, wenn er eintritt?«
 »Es gibt andere Mittel und Wege«, schaltete sich nun Lady Veta ein, die ebenfalls zu ihnen getreten war. »Wir haben keine Handhabe in Dimog. Es liegt bei den Magiern und Bewohnern dort, die Situation zu meistern. Doch wenn jemand um einen Rat bittet, ist er hier stets Willkommen.«
 »Glaubt ihr wirklich, jemand aus Dimog wird Ebonhall um Rat bitten?«
 »Nein«, gestand Sal. »Wenn die Dinge einmal anders liegen und Evanora nicht mehr an der Macht ist, so hoffen wir auf bessere Beziehungen nach Dimog. Doch Lord Jorah, täusche dich nicht. Dieser Krieg darf erst enden, wenn auch der letzte Magier, der von der Verderbnis befallen ist, ausgelöscht wurde.«
 »Habt ihr eine Ahnung, wie viele Magier es betrifft?«
 »Eine ganze Menge, was Dimog angeht.«
 »Woher weiß man, ob man alle erwischt hat?«
 »Es gibt … Wege, um sicher zu gehen. Aber das soll im Augenblick noch nicht eure Sorge sein. Ihr konzentriert euch erst einmal darauf, zu lernen, was wir euch mitgeben können. Wenn es an der Zeit ist, werden wir alle gefragt sein.« Lady Veta lächelte. »Ein Krieg ist nötig, und es wird für uns alle schlimm. Die, die übrig bleiben, werden in der Pflicht stehen, die zerstörte Order neu aufzubauen und sie zu verbessern. Die, die sterben …«
 »Sind tot«, erklärte Randolph. »Man wird um sie trauern, oder auch nicht. Es kommt immer darauf an. Es ist bedauerlich, dass es keine Möglichkeit gibt, nur die zu verletzen, die für den Krieg verantwortlich sind.«
 »Krieg erfordert immer Opfer, womit wir wieder beim Kernpunkt sind. Wir können nur daran arbeiten, so gewissenhaft wie möglich zu handeln.«
 Tara nickte, wagte jedoch nicht, etwas zu sagen. Die Unterhaltung würde sie noch lange beschäftigen. Ein Aufstand der Tovana. Nie hatte sie davon gehört. Gut, es hatte nicht Dimog betroffen. Evanora hatte in den Jahren dafür gesorgt, dass die Beziehungen zwischen Dimog und den anderen Herrschaftsgebieten schlecht war, damit niemand auf die Idee kam, sich an die anderen Länder zu wenden. Selbst verwandtschaftliche Verhältnisse wurden, dank Evanoras unermüdlichen Zutuns, immer mit Misstrauen bedacht. Sie versteht es, die Menschen zu manipulieren und mit Angst zu füttern.«
 Jorah wechselte einen Blick mit Ria, die inzwischen ebenfalls bei ihnen stand. Als Tara sich umblickte, stellte sie fest, dass alle Anwesenden an ihrer Unterhaltung teilnahmen. Selbst das Rudel saß still in ihrer Nähe und lauschte. 
 *Es stimmt*, bestätigte Ria. *Es wurde uns immer erschwert, wenn wir nach Ebonhall reisen wollten. Die Grenzen sind über die Jahre immer gefährlicher geworden. Evanora hat dort einige Söldnergruppen und Diebesbanden hinbeordert. Man lief also immer Gefahr, niemals in Ebonhall anzukommen. Nun besaßen wir jedoch das Glück, dass Gaillarts Magie dunkel genug war, um diese Reise wagen zu können. Sonst hätten wir den Kontakt zu unseren Lieben garantiert verloren. Wer weiß, wie sich die Dinge dann entwickelt hätten.*
 Jorah seufzte und griff in einer tröstenden Geste nach der Hand seiner Mutter. »Wenn Emme nicht gewesen wäre, wäre ich niemals hier her gekommen, um Hilfe zu erbitten. Wir wären beide auf den Anwesen gelandet.«
 »Ein wichtiger Schlüssel in diesem Krieg wäre für immer verloren gewesen«, bemerkte Sal und lächelte. »Aber ihr seid hier. Wir alle sollten an diesem Abend nicht über solch traurige Dinge sprechen. Es ist eine Nacht, um die Magie und das Land zu ehren. Also lasst uns feiern und das Essen genießen.«
 Als wären ihre Worte gehört worden, öffnete sich die Tür und die Bediensteten traten ein, beladen mit dampfenden Schüsseln und Platten voller herrlich aussehender Speisen. Tara war überrascht über die Menge, die aufgetischt wurde, bis Idan lächelnd in die Hände klatschte. 
 »Wie wunderbar es aussieht. Stellt es nur ab. Dann bitte ich euch, auch die anderen zu holen. Wir wollen feiern, und wir tun es alle gemeinsam.«
 Tara runzelte die Stirn, doch die Bediensteten wirkten in keiner Weise überrascht. Anscheinend war es etwas, das öfter geschah. Als Idan sich umwandte, bemerkte er ihren fragenden Blick. »Es ist Tradition bei uns, gemeinsam zu feiern. Wer in dieser Nacht frei haben möchte, teilt es uns mit und bekommt frei. Jene, die hierbleiben, feiern mit uns gemeinsam. Es ist eine Gepflogenheit, die hier hoch geschätzt wird.«
 »Das wäre in Dimog undenkbar«, bemerkte Jorah. 
 »Wäre es, doch hier ist nicht Dimog. Sie sind unsere Angestellten und wie schätzen sie. Sie sind uns gegenüber loyal und wir sind dankbar dafür.«
 »Nun, sie sind loyal, weil auch ihr loyal zu ihnen steht«, erklärte Jorah und Tara nickte bekräftigend. Auch ihr war dies schon häufiger aufgefallen. 
 »Es ist ein Geben und Nehmen, Lord Jorah. Wie kann ich erwarten, dass jemand loyal uns gegenüber ist, wenn wir ihn nicht respektieren? Wir wollen keine Herrschaft, die aus Angst besteht. Wem nutzt diese etwas? Die Menschen würden einen bei erster Gelegenheit verraten.« Idan nickte entschlossen. »So, und nun lasst uns essen und feiern. Heute wollen wir nur noch an angenehme Dinge denken.«
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 Tara seufzte und sah aus dem Fenster. Der Mond stand hoch am Himmel und ließ den kleinen Garten im Innenhof in einem silbrigen Licht erstrahlen. Der Schnee trug sein übriges dazu bei und vervollständigte das Bild. 
 Jorah trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. Dann konnte sie spüren, wie er die Nase in ihrem Haar vergrub. »Hast du den Abend genossen?«, erkundigte er sich.
 Sie nickte, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. »Es war … vollkommen anders als das, was ich aus den Jahren davor kenne. Die Art, wie die Ältesten mit den Menschen umgehen, die hier arbeiten, der Respekt und die Freude, die sie miteinander teilen … In Tumul wäre etwas derartiges nie möglich gewesen.«
 »Vieles, was hier möglich ist, wäre es in Dimog nicht. Ist dies nicht der Grund, warum die Ältesten diesen Krieg in Kauf nehmen? Weil sie eine Veränderung herbeiführen wollen? Das Volk leidet, Tara. Es lebt in Angst vor der Person, die sie schützen soll. Die ihnen helfen soll, das Land zu ehren. Aber Evanora hat nur ihren eigenen Vorteil im Kopf.«
 »Ich weiß. Deswegen ist es gut, dass wir nicht mehr dort sind. Doch was ist mit all den anderen Menschen? Was ist mit Mädchen wie Alara, nun wo La Chabanais nicht mehr ist? Wo finden sie Schutz? Oder werden sie einfach so lange auf einem Anwesen gequält, bis sie dasselbe Ende wählen wie Pia?«
 Jorahs Arme schlangen sich um sie und zogen sie an ihn. Tara schloss die Augen und versuchte die Erinnerung an das Mädchen, das für kurze Zeit ihre Freundin gewesen war, zu verdrängen. »Auch für Menschen wie sie werden wir kämpfen.«
 »Aber wir kämpfen nicht, Jorah. Wir sitzen hier fest. Ich weiß, die Ältesten sagen immer wieder, es habe seinen Grund, doch … ich komme mir so nutzlos vor. Alles was ich tun kann, ist beobachten und die Pfade in der Zwischenwelt zu deuten. Es gibt Momente, da wünsche ich mir, ich könnte mit Triston und den Söldnern gehen. Auch wenn ich nicht kämpfen kann und wahrscheinlich in den unpassendsten Augenblicken vor Angst erstarren würde.«
 »Du bist mutiger, als du dir selbst eingestehst, Tara. Wenn man das letzte Jahr betrachtet und all die Dinge die du geschafft und bewirkt hast …«
 »Genau wie du«, gab Tara zurück. Dann löste sie sich von ihm, um ihn anzusehen. »Geht es dir denn gar nicht so? Bist du zufrieden damit, hier zu sein?«
 Er schüttelte zwar den Kopf, doch Jorah wirkte immer noch ruhig. »Nein, es gefällt mir nicht. Ich bin ein Lord, Tara, natürlich wäre ich lieber dort, wo ich die Menschen direkt beschützen kann. Doch nach allem, was ich erlebt habe, vertraue ich den Ältesten und ihrem Urteil. Also stelle ich es nicht in Frage, wenn sie sagen, dass wir beide hier gebraucht werden. Außerdem …« Er zögerte und nutzte den Moment, um ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. »… du bist hier. Ebenso meine Mutter und Emme. Und egal, wo es mich auch hin verschlägt, ich möchte dich an meiner Seite haben.« Er seufzte, während Tara ihn atemlos anstarrte. Dann zog er etwas hervor. »Ich habe dir gesagt, ich werde dir dein Geschenk geben, wenn wir alleine sind. Nun sind wir es. Ich habe lange nachgedacht, und mich für das hier entschieden.« Er hielt ihr eine kleine Schmuckschatulle entgegen und öffnete sie mithilfe seiner Magie. 
 Als Tara den zarten Goldring mit den Amethysten darin erblickte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Es war auch nicht nötig, denn Jorah fuhr bereits fort. »Der Ring gehörte meiner Mutter. Sie hat ihn von meinem Vater bekommen, der ihn von seiner Mutter hat. Er steht für ein Versprechen, Tara.« Während er sprach, nahm er den Ring aus der Schatulle und ergriff ihre Hand. Tara war nicht fähig dazu, den Blick von dem Ring abzuwenden. »Das Versprechen, dass ich immer an deiner Seite sein werde, so lange du mich willst.«
 Nun blickte sie auf. Sie verstand die Worte hinter seinen Worten. Und sie nahm ihre Bedeutung auf, als er ihr den feinen Goldring über den Finger streifte. »Danke«, hauchte sie. Zu mehr fühlte Tara sich in diesem Augenblick nicht in der Lage. 
 Als ihre Lippen sich trafen, vergaß Tara für einen Augenblick alles um sich herum. Ihr Herz machte einen Satz und nur ein Gedanke beherrschte sie noch. Egal was kam und egal, was dieser Krieg mit sich bringen würde, Jorah würde immer an ihrer Seite sein. Wozu also warten?
 Sobald der Kuss endete, schmiegte sie sich an ihn und schloss die Augen. Den Kopf an seine Brust gelegt und seinem Herzschlag lauschend, nahm sie all ihren Mut zusammen. Doch welche Worte wären die Richtigen? Bedurfte es einer langen Ansprache? Wahrscheinlich nicht, denn Jorahs Geschenk deutete doch darauf hin, dass auch er es sich wünschte, nicht wahr? 
 »Jorah, würdest du mich heiraten?«, fragte sie schließlich flüsternd. 
 »Mit dem größten Vergnügen«, lautete die simple Antwort. Sie bewegten sich nicht, lösten sich nicht voneinander, sondern blieben eng umschlungen in der Dunkelheit stehen. 
  
   Im Lager der Assassininnen
  
  
 Hallie saß nahe an dem Lagerfeuer und starrte gedankenverloren in die Flammen. Das erste Winterfest, das sie nicht in La Chabanais verbrachte. Es war ein schmerzliches Gefühl und das Wissen, die anderen nie wieder zu sehen, ließ sich nicht abmildern. Falina schien es ähnlich zu gehen. Der Gesi war den gesamten Tag nicht von ihrer Seite gewichen. Die Katze wirkte bedrückt und verweigerte jede Kommunikation. Manchmal befiel Hallie das Gefühl, Falina zöge sich in die Zwischenwelt zurück. War das möglich? Konnten Gesi auch ohne ihre Zauberin in die Zwischenwelt gehen? Wenn ja, was suchte sie dort? Konnte es sein, dass sie nach Saoirse Ausschau hielt?
 Wenn sie es könnte, würde Hallie es vermutlich genau so machen. Wie hoch standen die Chancen? Wie lange würde Falina noch bei ihnen sein? Es war ihr zu Beginn nicht aufgefallen, aber in den letzten Tagen war es Hallie immer bewusster geworden. Falina wurde alt. Natürlich alterten alle Katzen, doch die Lebenszeit der Gesi war um einiges länger als die normaler Tiere. Besonders, wenn sie an eine Zauberin gebunden war. Bisher hatte Hallie sich nie Gedanken darüber gemacht, was geschah, wenn die Zauberin starb. 
 Jetzt kannte sie die Antwort. Falina alterte in einer unsagbaren Geschwindigkeit und sie war sicher, bald schon würde die Katze ihrer Zauberin folgen.
 Nicht nur ihr fiel es auf. Auch den anderen Frauen der Gruppe, die Falina öfter sahen – was nicht viele waren -, war es bereits aufgefallen. Also stellte sie sich darauf ein, bald das letzte Lebewesen zu verabschieden, das sich neben ihr an La Chabanais erinnerte. Dann wäre sie vollkommen allein. Falina jedoch schien sich darauf zu freuen. Zwar wurde sie immer schweigsamer, doch sie wirkte auch zufriedener. 
 Hallie erkannte die Anzeichen, da sie ihr als Heilerin schon allzu oft untergekommen waren. Es war der Moment, in dem ein Lebewesen Frieden mit sich selbst und seiner Umwelt schloss und bereit war, das Leben hinter sich zu lassen. Aus diesem Grund war ihr bewusst, dass Falina den Frühling nicht mehr erleben würde.
 Derea setzte sich neben sie und Hallie blickte auf, während Falina sich erhob, ihren Kopf noch einmal kurz liebevoll an Hallies Hand rieb und energielos davontrottete. Die Anführerin der Assassininnen hielt ihr eine Holztasse hin, aus der ein verführerisch duftender Dampf aufstieg. »Danke«, sagte Hallie, während sie die Hände um das warme Holz schloss.
 »Wie hat dir unsere Form des Winterfests gefallen?«, fragte Derea. 
 »Es war … anders. In La Chabanais haben Safina und Saoirse sehr viel Wert darauf gelegt, sich akribisch an die alten Traditionen zu halten. Sie meinten, es sei wichtig, damit es in Dimog wenigstens einen Ort gäbe, der es tut. Doch eure Art … Ihr habt einen eigenen Weg gefunden, die alten Traditionen zu befolgen und dennoch euch selbst treu zu bleiben.«
 »Es hat sich über die Jahre so entwickelt. Unsere Gruppe wächst mit jedem Jahr. Immer wieder finden Frauen von den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten und Orten zu uns. Einjede bringt eine eigene Tradition mit und Dinge, die sie lieb gewonnen hat. Es wäre nicht fair, diese nicht zu berücksichtigen. Also habe ich mich bemüht alle miteinander zu vereinen. Wir haben keinen festen Wohnort, also sind wir selbst unser Zuhause. Unsere Schwestern sind es.«
 »Das verstehe ich. Nachdem … als ich in La Chabanais nicht mehr bleiben konnte, hatte ich nur noch Falina. Ich weiß nicht, was wird, wenn sie …« Hallie stockte und seufzte schwer.
 »Was glaubst du, wie lange sie noch bei uns ist?«
 »Den Frühling wird sie nicht erleben. Ich vermute, nun wo sie sich entschlossen hat, wird es nicht mehr lange dauern. Sie wird mir fehlen. Ich habe das Gefühl, mit ihr auch die letzte Verbindung zu La Chabanais zu verlieren.«
 »Aber das wirst du nicht«, erklärte Derea. »Du warst ebenfalls ein Teil davon. La Chabanais und die Ideologie, die ihr dort aufgebaut habt, lebt in dir weiter.«
 »Ja, das wird sie wohl. Da ist auch noch Triston. Wer weiß, wo es ihn hinverschlagen hat. Keine Ahnung, wie ich ihn finden soll um ihn zu sagen, was geschehen ist. Was, wenn er irgendwann zurück nach La Chabanais geht und …?«
 »In der Hinsicht kann ich dich beruhigen. Mairi hat mir nach ihrer Rückkehr einiges erzählt. Als sie deine Nachricht an die Ältesten gebracht hat, haben sie sie dortbehalten, während sie sie lasen. Eine der Ältesten hat ihr gesagt, dass sich einige ehemalige Bewohner aus La Chabanais bei ihnen befinden und sie ihnen berichten, was geschehen ist.«
 »Triston ist bei den Ältesten?«, fragte Hallie überrascht.
 »Es sieht danach aus. Aber Mairi hatte auch das Gefühl, als würden die Ältesten nicht damit rechnen, dass sie lange dortbleiben. Vielleicht machen sie nur eine Pause. Es haben sich auch Söldner auf dem Anwesen befunden. Mairi hat sie wiedererkannt. Wir sind ihnen einmal in einem Dorf begegnet, in dem die Frauen sehr schlecht behandelt wurden.«
 »Was war geschehen?«
 »Eine lange Geschichte. Es war ein Dorf aus schwachen Magiern. Sie kamen zurecht, bis die Wächter der Herrscherin, deren Anwesen sich in der Nähe befand, beschlossen, dies sei der richtige Ort, um ein bisschen Spaß zu haben. Sie fielen also regelmäßig im Dorf ein, zerstörten die Läden und Gasthäuser, bedrängten die Frauen und schändeten einige von ihnen. Irgendwann traf es ein junges Mädchen. Sie haben sie blutend in einer Gasse liegen lassen, wo ihr Vater sie fand. Die Kleine war derart schwer verletzt, dass sie sich nie davon erholen kann. Sie ist für ihr Leben gezeichnet und wird für immer auf die Pflege ihrer Verwandten angewiesen sein. Ihre Mutter wendete sich an uns, da sie bereits von uns gehört hatte. Ihr Vater beauftragte die Söldner, ohne zu wissen, was seine Frau getan hatte. Und so trafen wir aufeinander.«
 »Was ist dann passiert?«, fragte Hallie und ihre Kopfhaut begann vor Anspannung und Mitgefühl für das kleine Mädchen zu kribbeln.
 »Nach den ersten hitzigen Auseinandersetzungen haben wir beschlossen, zusammenzuarbeiten. Wir verkleideten uns und mischten uns unter die Dorfbewohner. Die Söldner hielten sich bedeckt, bis es an der Zeit war, einzugreifen. Die anderen Frauen im Dorf bekamen die Anweisung, in ihren Häusern zu warten. Stattdessen übernahmen wir die Pflichten, die außer Haus getätigt werden mussten. Wir waren uns sicher, die Wächter würden sich das Aussehen der Dorffrauen nicht merken. Ihnen ging es nur darum, sich auf Kosten anderer zu amüsieren.«
 »Und war es so?«
 »Natürlich. Es dauerte nicht lange, ehe die Männer erneut in das Dorf einfielen. Allerdings standen sie diesmal Frauen gegenüber, die sich zur Wehr setzen konnten. Ehe sie verstanden, was los war, haben wir sie mit Hilfe unserer Magie betäubt und den Söldnern übergeben. Wenn du glaubst, wir seien erbarmungslos, hast du noch nie einen Söldner gesehen, der etwas Ähnliches in seiner Familie erlebt hat. Die Herrscherin stand plötzlich ohne Wächter da. Die umliegenden Dörfer bekamen schnell Wind davon und rotteten sich zusammen.«
 »Ich glaube, ich habe davon gehört«, bemerkte Hallie, die sich dunkel an etwas erinnerte. 
 »Das ist möglich. Ich glaube, in Dimog gibt es kaum jemanden, der die Geschichte nicht kennt. Sie fielen auf dem Anwesen ein und töteten sie. Evanora hat leider schnell Ersatz für sie gefunden. Die neue Herrscherin war ihr zwar ergeben, aber sie ließ das Volk in Ruhe, solange dieses seine Abgaben leistete.«
 »Damals sind viele gefallen«, erinnerte sich Hallie. »Meine Mentorin, Lady Aluna, war einer der Heilerinnen dort gewesen.«
 »Es waren viele Heilerinnen dort, also ist das gut möglich. Wir hatten nicht viel mit ihnen zu tun. Als es losging, waren wir schon weg. Aber ich glaube, Lord Randolphs Söldner haben den Dorfbewohnern noch eine Weile geholfen.«
 »Es ist bewundernswert, was ihr schon alles erlebt und erreicht habt«, gestand Hallie.
 »Oh, ich bin inzwischen Mitte Vierzig, was heißt, ich habe ein langes Leben hinter mir. Auch in La Chabanais habt ihr viel erreicht. Safina ist bei uns wohl bekannt und viele Frauen währen qualvoll verendet, wenn sie nicht gewesen wäre. Es war immer ein sicherer Ort für jene, die sich nicht selbst schützen konnten. Ein schwerer Verlust für alle von uns.«
 Hallie nickte, fühlte sich jedoch nicht in der Lage, etwas zu sagen. Der Kloß in ihrem Hals war plötzlich viel zu groß. 
 »Es wird leichter«, versprach Derea. »Man verwindet es nie vollkommen, aber es wird einfacher, damit zu leben. Du bist nun hier und das ist eine gute Sache, Hallie. Wir halten es nicht genau so, wie in La Chabanais und ich weiß auch, welch große Umstellung das für dich ist, aber wir haben dasselbe Ziel, wie auch Salina.«
 »Ich weiß. Es ist nur … schwer. Ich wusste immer genau, wie mein Leben sich entwickeln sollte. Irgendwann hätte ich eine Schülerin gewählt und ihr mein Wissen weitergegeben. Ich wäre in La Chabanais alt geworden und hätte den Frauen dort helfen können. Und jetzt … ich stehe mit leeren Händen da und weiß nicht, wie es weitergehen soll.«
 »Als Erstes, solltest du den Tee austrinken, den ich dir gebracht habe. Vergiss nicht, du hast bereits eine Schülerin, die sehr große Stücke auf dich hält. Du kämpfst immer noch für dieselbe Sache, Hallie, vergiss das nicht. Nur die Art des Kampfes hat sich verändert.«
 »Vermutlich hast du recht«, gab Hallie seufzend zurück. Es war schwer, darüber zu sprechen, doch sie konnte die Wahrheit hinter Dereas Worten nicht abstreiten. Und auch ihr Hinweis mit der Schülerin stimmte. Nellea war begabt und es wäre fatal, wenn diese Begabung in die falsche Richtung gelenkt werden würde.
 »Ganz bestimmt sogar. Ich weiß, es ist nicht einfach. Ich erinnere mich noch genau, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren. Doch es bringt uns nichts, wenn wir es nur aushalten. Wenn wir solche Dinge verhindern wollen, dann müssen wir uns erheben.«
 »Ich war nie der Typ Mensch, der sich erhebt. Meine Neigung ist, Leben zu erhalten, nicht es zu zerstören. Egal, wie sehr derjenige es auch verdient haben mag.«
 »Natürlich tut es das, du bist schließlich eine Heilerin. Das bedeutet nicht, dass du nicht lernen solltest, wie du dich verteidigen kannst. Ich weiß, wie schwer dir die Kampfübungen fallen. Vertrau mir, es wird einfacher. Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen. Eines Tages wird es dir das Leben retten. Oder jemandem, den du liebst.«
 »Ich bemühe mich ernsthaft. Besonders, da ich weiß, wie wichtig es ist. Es liegt nicht nur an meiner Aversion, jemanden zu verletzen. Ich glaube, wenn die Situation es erfordert, würde ich nicht zögern. Nicht, wenn es darum geht, jemanden zu retten, der selbst dazu nicht in der Lage ist.«
 »Davon bin ich fest überzeugt, Hallie. Es wird der Tag kommen, an dem sich alles aufklären wird. Dann wirst du wissen, warum.«
 »Weißt du, Derea, ich habe lange nachgedacht, über solche Aussagen. Du weißt gar nicht, wie oft wir das den Frauen erzählt haben, die nach La Chabanais gekommen sind.«
 »Was genau meinst du?«
 »Wir sagen immer, dieser Seelenmüll, der Schmerz und das Leid, das wir erleben, besäße einen größeren Sinn. Vielleicht müssen wir daran glauben, um nicht zu verzweifeln. Doch am Ende bleibt es nur Seelenmüll und Schmerz. Wir leiden darunter. Es gibt keinen Sinn dahinter, sondern nur Agonie«, sagte Hallie mit bitterem Unterton. Es tat weh, es einzugestehen, aber inzwischen war dies die Art, wie sie die Welt sah.
 »Meinst du nicht, dass solche Dinge für einige nötig sind, um sich weiterzuentwickeln, um der uns am besten mögliche Mensch zu werden?«
 »Du glaubst, das alles hilft uns besser zu werden? Was, wenn einem guten Menschen immer nur schlechte Dinge widerfahren und er sich irgendwann dazu entschließt, niederträchtige Dinge zu tun, um sich selbst zu schützen?« Es gab in Dimog viele, denen es genau so ergangen war.
 »Wahrscheinlich kann man das auf viele Weisen sehen. Aber ich wäre nicht die Anführerinnen der ganzen Frauen hier, wenn mir immer nur gute Dinge geschehen wären. Vielen Menschen, denen wir geholfen haben, wären gestorben, oder schlimmeres. Deswegen haben die Schmerzen und schlimmen Erlebnisse für mich einen Sinn. Aber ich stimme dir insofern zu, dass es bestimmt auch Menschen gibt, die sich zum schlechteren verändern.«
 »Es ist gut, dass du bist, wie du bist«, gab Hallie zu. »Doch es gibt genug Menschen, die schlechtes tun, weil ihnen schlimme Dinge widerfahren sind.«
 »Das kann ich nicht bestreiten. Aber sehen wir es doch einmal von einer anderen Seite. Glaubst du, irgendwas, was einem widerfährt, rechtfertigt, was Evanora ihrem Volk antut?«
 »Nein, nichts kann das rechtfertigen«, gab Hallie sofort zurück. 
 »Jeder Mensch trägt etwas Schlechtes in sich. Es liegt an uns, ob wir uns dem hingeben, oder nicht.«
 »Weise Worte. Ich werde sie in Erinnerung behalten. Aber lass uns heute Abend nicht über solche Dinge sprechen. Es sollte eine Zeit zum Feiern sein, nicht um sich über die schlimmen Dinge in der Welt zu grämen.« Hallie zwang sich zu einem Lächeln und hob die Holztasse zu einem stummen Toast an. Derea tat es ihr nach und sie tranken im stillen Einvernehmen ihren Tee.
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 Es war mitten in der Nacht, als Hallie beschloss, sich zurückzuziehen. Trotz des bedrückenden Gespräches war doch noch eine friedliche und entspannte Stimmung aufgekommen. Vielleicht trug der selbstgebrannte Fruchtschnaps von Leana auch dazu bei. Zumindest hatte Hallie sich nicht zurückgehalten. Wozu auch? Heute Abend wollte sie nicht mehr nachdenken.
 Sie betrat das Zelt und erschuf mit ihrer Magie eine schwache Lichtkugel, um zu sehen, wo sie hintrat. Falina lag auf ihrem Bett. Sie konnte auch das leise Schnarchen von Nellea hören. Es waren ihr inzwischen vertraute Geräusche. 
 Energielos wechselte sie die Kleidung und taumelte auf ihr Bett zu. Sie war zufrieden und sicher, in dieser Nacht gut schlafen zu können. 
 Vorsichtig, um Falina nicht zu wecken, schlüpfte sie unter die Decke. Erst dann legte sie liebevoll eine Hand auf das Fell der Katze … und erstarrte. 
 Falinas Körper fühlte sich kalt und steif an. Mit Hilfe der Magie spürte sie in den Körper des Gesi hinein und bestätigte in derselben Sekunde ihre Befürchtung. Falina war gestorben. Das sanfte Reiben ihres Kopfes an ihrer Hand, ehe sie sich zurückgezogen hatte, war ein stiller Abschied gewesen.
 Tränen stiegen Hallie in die Augen, während sie ein Tuch herbeirief und den leblosen Körper darin einwickelte. »Mach es gut, Falina, ich hoffe, du findest Saoirse wieder, wo auch immer du nun hingehst.« Die Benommenheit wegen des Alkohols war verschwunden. Zurück blieb nur ein Gefühl von Leere und Einsamkeit.
 Weinend stand sie auf und drückte Falinas Körper an sich. Dann verließ sie das Zelt wieder. Sie sollte an Saoirses Seite bestattet werden, doch als sie aus La Chabanais geflohen waren, war keine Zeit dazu geblieben. Noch etwas, was Hallie bedrückte. All die toten Frauen und Kinder … 
 Falina würde in allen Ehren bestattet werden. Wenigstens das konnte sie tun und somit auch all ihre Schwestern ehren.
   Dimog
  
  
 Sobald es ihr gut genug gegangen war, hatte sie ihre Magie genutzt, um die Heilung zu unterstützen. Nur aus diesem Grund war es ihr möglich, zum Winterfest eine kleine Feier abzuhalten. Genießen konnte Evanora diese nicht.
 Seit dem Vorfall traute sie niemanden mehr. Sie war angreifbar geworden. Zwar hatte sie die Stelle des Hauptmannes der Wache und der Hausvorsteherin neu besetzt, doch Vertrauen war nicht ausschlaggebend für ihre Entscheidung gewesen. Die Positionen mussten besetzt sein, alles andere würde Schwäche ausstrahlen. Sobald sie geeignetere Personen für diese Posten fand, würde sie sie austauschen.
 Obwohl sie nach außen hin vollkommen genesen wirkte, litt Evanora immer noch unter den Nachwirkungen ihrer Verletzungen. Es gelang ihr, die Schmerzen mit Tränken und Tinkturen zu unterdrücken, aber ihre Nächte waren rastlos und der Schlafmangel ließ sich nicht so einfach überspielen. Und nun die alljährlichen Feiern zum Winterfest …
 Niemand war recht in der Stimmung. Kaito hatte ganz richtig bemerkt, dass es gut wäre, der Routine zu folgen. Natürlich stimmte es, was er sagte, doch es passte Evanora nicht. Seit dem … Unfall war ihr Hofmeister zu forsch und nahm sich mehr heraus, als er sollte. 
 Nun galt es jedoch erst mal dieses vermaledeite Fest hinter sich zu bringen und gute Miene zum Spiel zu machen. Also lächelte sie und gab liebevolle Wünsche weiter. An die Magier, die ihr von nutzen sein konnten, verteilte sie kleine Geschenke. Nichts Großes, da niemand etwas von ihr erwarten durfte. Aber nach allem, was geschehen war, musste sie etwas tun, um sich die Unterstützung einiger wichtiger Magier zu sichern. Auch sie erhielt natürlich Geschenke. Dies war eine der guten Traditionen. Eine Herrscherin war nie dazu verpflichtet, doch das Volk sollte nicht nur das Land, sondern auch seine Herrscherin ehren.
 Leider schaffte keines der Geschenke es, sie wirklich zu erfreuen. Es war wertloser Tand, der vollkommen undurchdacht war. Sie vermisste Raica. Sie war dazu fähig gewesen, die Bediensteten daran zu erinnern, wie viel Glück sie hatten und wie dankbar sie sein sollten. Zudem war sie in der Lage gewesen, immer etwas auszuwählen, was ihr wirklich gefallen hatte. Dieses Jahr gab es nicht ein Geschenk, welches ihrer Aufmerksamkeit verdiente.
 Mitternacht kam und ging und Evanora wartete nur noch auf den passenden Augenblick, um sich zurückziehen zu können. Sie war erschöpft. Nicht nur körperlich, was an ihren Verletzungen lag, sondern auch ermüdet von den unsinnigen Unterhaltungen, die sie gezwungenermaßen führen musste. Wenigstens hatte sie den Großteil des Festes bereits hinter sich. Morgen hätten die meisten Bediensteten frei. Am liebsten hätte Evanora den freien Tag zum Winterfest ganz gestrichen, aber Kaito hatte bemerkt, dass dies keine gute Idee sei. Noch eine Unverschämtheit von seiner Seite. Doch auch dieser Hinweis entsprach der Wahrheit, was es nur noch ärgerlicher machte. Also hatte Evanora sich entschieden, ihnen den Tag nach dem Fest freizugeben. Es war ein Zugeständnis ihrerseits. Schließlich sollte nach dem, was geschehen war, jeder wissen, wie unverschämt es war, einen freien Tag zu verlangen.
 Ein junger Krieger näherte sich ihr und verneigte sich. Als er ihr seine Hand entgegenstreckte, um sie zum Tanz aufzufordern, schüttelte Evanora mit eisiger Miene den Kopf. Oh, sie hätte gerne getanzt. Es war eine der Aktivitäten, die sie für gewöhnlich immer genoss. Wenn man es richtig anstellte, konnte ein Tanz zu einem intensiven Vorspiel werden, das im Schlafzimmer endete. Heute war ihr weder nach dem einem noch nach dem anderen. Alles, wonach es ihr im Augenblick noch verlangte, war ihr Bett. 
 Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr. Noch zehn oder zwanzig Minuten … Ja, dann könnte sie sich mit ruhigem Gewissen zurückziehen. Sie richtete den Blick auf Kaito, der nicht weit von ihr entfernt saß. »Gehe zu der Heilerin und sag ihr, ich möchte in einer halben Stunde einen Schlaftrank haben. Achte gefälligst darauf, dass sie alles richtig macht. Ich habe keine Lust auf einen neuen Unfall.«
 Der Hofmeister sah sie einen Augenblick zu lange an, zögerte für zu viele Sekunden. »Natürlich, Lady, wie Ihr wünscht.« Dann erhob er sich und verschwand. 
 Zugegeben, die Heilerin machte einen guten Job. Die Heilerinnen. Evanora hatte weitere von ihnen hinzugezogen. So konnten sie sich gegenseitig kontrollieren. Sie ging nicht davon aus, dass eine von ihnen dreist genug wäre, einen Versuch zu starten, um ihr zu schaden, trotzdem … Nach allem, was passiert war, konnte man es nie wissen. Die Sache mit dem Kessel … das hätte nicht passieren dürfen! Sie war sicher, jemand hatte ihn entsprechend manipuliert. 
 Mit einem Seufzer erhob Evanora sich und hob die Hände. Die Musik verstummte umgehend und alle Anwesenden wandten ihr die Gesichter zu. Was sie in den Blicken der Gäste sah, gefiel ihr nicht. Die Ehrfurcht, mit der man sie im letzten Jahr noch beobachtet hatte, war verschwunden. Zwar konnte Evanora noch Angst in den Blicken erkennen, doch auch diese war nicht derart deutlich. Nun, einfach weiterhin eine fröhliche Miene aufsetzen.
 »Meine Lieben, ich danke euch für euer Kommen. Für mich ist es an der Zeit, mich zurückzuziehen, denn als eure Herrscherin gibt es für mich keine freien Tage. Doch bitte, feiert weiter und genießt diese wunderbare Nacht.« Sie ließ die Arme ein wenig zu schnell sinken, was dem Schmerz zuzuschreiben war. 
 Sie sammelte ihre Magie und ließ sie durch ihren Körper strömen, um ihn zu stärken. Die Wärme half ihr und linderte den Schmerz lang genug, damit sie den Saal unauffällig und mit sicheren Schritten verlassen konnte. Sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, lehnte sie sich gegen die Wand und atmete einige Male tief durch. Wie konnte es sein, dass sie diese Verletzung derart lange behinderte? Alle anderen schienen sich bereits weitgehend erholt zu haben.
 Erneut nutzte sie Magie, um sich Kraft zu spenden und taumelte den Gang entlang in Richtung ihrer Schlafgemächer. Hoffentlich würde ihr niemand begegnen. Ihr war gerade nicht danach, sich stark zu geben. 
 Unbehelligt erreichte Evanora die Tür in ihre Räumlichkeiten. Gerade, als sie die Hand auf die Klinke legte, erschien die Heilerin neben ihr. 
 »Lady, fühlt Ihr Euch nicht wohl?«
 »Mir geht es wunderbar. Ich brauche nur eine Nacht ruhigen Schlaf. Was immer ihr mir gebt, wirkt nicht und lässt mich die Nächte durchwachen.«
 »Das liegt natürlich nicht in unserer Absicht. Ich habe einen Nachttrank für Euch. Damit solltet ihr unbehelligt schlafen können. Habt Ihr sonst noch einen Wunsch?«
 Irgendwas in der Stimme der Heilerin ließ die Frage anmaßend klingen, doch Evanora war unsicher, was es war. Matt schüttelte sie den Kopf, dann überlegte sie es sich anders. »Schicke Kaito zu mir, ich habe noch eine Aufgabe für ihn«, befahl sie.
 »Es wird mir ein Vergnügen sein, Lady«, antwortete die Heilerin prompt. 
 Wohl kaum, zumindest hörte es sich für Evanora nicht danach an. Sie nahm schweigend den Becher mit dem Trank entgegen und betrat dann wortlos das Zimmer. Noch ehe sie die Tür schloss, konnte sie hören, wie die Heilerin davonging, wahrscheinlich, um ihren Wunsch nachzukommen.
 Evanora konnte nicht sagen, was es war, doch etwas in ihr drängte heute Nacht auf mehr Schutz, als nur einen magischen Schild, den sie immer um ihr Schlafzimmer legte. Sie würde Kaito anweisen, einige Wachen vor ihrer Tür zu postieren. Das sollte reichen. Vielleicht ließ auch dies sie die Nächte nicht schlafen. Denn auch, wenn sie es niemals irgendwem gegenüber zugeben würde, so konnte sie sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Bewaffnete Wachen vor ihrem Zimmer würden zumindest den Anschein von Sicherheit erwecken. Hoffentlich würden sie es …
   Ebonhall
  
  
 Die Tage nach dem Winterfest waren ruhig gewesen. Jetzt jedoch bemerkte Triston eine Veränderung bei den Söldnern. Sie wirkten unruhig und fahrig. Sogar Randolph, der für gewöhnlich die Ruhe selbst war. Es war nicht schwer, zu erkennen was dahintersteckte. Den Söldnern drängte es danach, aufzubrechen. Sie waren nicht dafür geschaffen, länger an einem Ort zu verweilen. 
 Nun, wo er wusste, dass ihre Abreise kurz bevorstand, wurde Triston schwer ums Herz. Ebonhall war ein Ort, an dem er sich vorstellen konnte zu leben. Nicht nur das: Wenn er mit Randolph und den anderen fortging, würde er Jorah und Tara zurücklassen. Sie kannten sich noch nicht lange, aber sie waren die einzigen Menschen, die seine Trauer verstanden. Gut, wenn er es recht bedachte, war da noch Hallie, aber wer konnte schon sagen, wo sie sich derzeit aufhielt. Ob es ihr gut ging?
 Obwohl es noch keinen offiziellen Befehl von Randolph gab, bereitete er sich auf die Abreise vor. Es gab nicht viel, was er mitnehmen konnte. Da waren Taras Winterfestgaben und die Ausrüstung, die ihnen von den Ältesten geschenkt worden war. Alle Söldner hatten sie erhalten. Einfache Lederharnische und Beinschienen, die jedoch so gekonnt mit Magie verstärkt worden waren, dass es schwer war, sie mit einer Waffe zu durchdringen. Zudem waren die Ältesten weitsichtig genug gewesen, einen Schmied anzuheuern, der für jeden der Söldner eine Waffe nach Wunsch schmiedete. Der Mann war gut entlohnt worden und die Waffen waren von erlesener Qualität. 
 Zudem gab es noch etwas Kleidung, die er in dem kleinen Dorf nahe des Anwesens erworben hatte. Mehr gab es für ihn nicht. Es war nicht viel und doch … es musste reichen. Es war mehr als genug, wenn er es recht bedachte. Schließlich besaß er kein Zuhause mehr, in das er zurückkehren konnte. 
 Als es an der Tür klopfte, schloss Triston den Schrankkoffer, in den er gerade seine Sachen einräumte und richtete sich auf. Die Tür öffnete sich und Tara trat ein. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich habe die Zeichen also nicht falsch gedeutet?«, fragte sie.
 »Ich denke nicht, aber es gibt noch keinen offiziellen Befehl. Ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern.«
 »Das war auch mein Eindruck. Hast du alles, was du für die Reise brauchst? Wenn nicht, dann können wir alles andere bestimmt noch besorgen.«
 »Ich habe alles, Tara. Aber ich danke dir für deine Sorge.«
 »Du bist mir wichtig, natürlich sorge ich mich. Wir werden dich vermissen.«
 »Ich euch auch«, erwiderte Triston und trat einen Schritt auf sie zu. Er griff nach Taras Hand und ließ einen Finger über den zarten Goldring mit den Amethysten streichen. Ebenfalls eine Veränderung, die noch nicht offiziell gemacht worden war. »Aber ich denke, ich brauche mir um dich keine Sorgen zu machen.« Er war sich über den Unterton in seiner Stimme bewusst. 
 Tara errötete und lächelte dann. »Nein, Jorah ist ja hier. Wir hätten es dir sagen sollen, aber …«
 Sofort winkte Triston ab. »Bei den aktuellen Umständen hätte ich auch nichts gesagt. Ich freue mich für euch. Ich kann mir nichts vorstellen, was besser passen würde. Haltet es jedoch nicht geheim, um irgendwen zu schonen. Gerade solche Dinge zeigen doch, dass die Zeit weiterläuft und immer noch gute und schöne Dinge auf der Welt passieren.«
 »Das ist möglich. Dennoch fühlt es sich … irgendwie nicht richtig an. Ich meine, glücklich zu sein, nach allem, was passiert ist.«
 »Bist du denn glücklich?«
 »Ja, bin ich.«
 »Das ist alles, was zählt, kleine Schwester.« Es war das erste Mal, dass er direkt aussprach, was er für Tara empfand. Als sie vortrat und ihn umarmte, wusste er, dass es immer noch eine Familie gab, zu der er gehörte. Es fühlte sich gut an. 
 Tara löste sich von ihm und sah ihm fest in die Augen. Es kam ihm vor, als lese sie seine Gedanken. Es war nicht unwahrscheinlich, schließlich konnten Zauberinnen derartige Dinge tun. Zumindest glaubte er, dass es sich so verhielt. 
 »Du wirst hier immer ein Zuhause haben, Triston. Ich weiß, du hast mehr verloren, als jeder andere von uns. Doch das bleibt dir. Wir sind hier und wir werden dich immer mit offenen Armen empfangen. Du bist ein Teil dieser Familie.«
 Er lächelte, konnte die Bitterkeit in seinem Inneren jedoch nicht zurückdrängen. »Fühlst du dich hier Zuhause?«
 »Nein«, gestand sie sofort. »Aber es ist ein guter Ort und ich glaube, ich werde gerne hier leben. Außerdem ist das der Ort, an dem Jorah leben möchte, was eine große Hilfe ist. Es benötigt Zeit, bis ich mich auf all das eingestellt habe, was sich verändert. Ebenso wird es bei dir dauern. Solche Dinge brauchen Zeit. Die Vergangenheit ist immer ein Teil von uns. Sie formt uns. Manchmal bleibt uns von ihr nicht weiter, als bittere Erinnerungen. Aber ich bitte dich, Triston, von ganzen Herzen: Lass nicht zu, dass dies alles ist, was dir bleibt.«
 Er schluckte, um den Kloß in seiner Kehle loszuwerden. Taras Worte trafen ihn mitten ins Herz. Nachdem er sich mehrfach geräuspert hatte, fühlte er sich in der Lage, zu sprechen. »Ich bemühe mich, Tara. Das tue ich wirklich. Es wird dauern, bis ich mich damit abgefunden habe, dass La Chabanais nicht mehr existiert.«
 »Jeder, der weiß, was deine Mutter für all die Frauen getan hat, empfindet es ebenso. Ihr Opfer wird nicht vergessen. Niemals, dafür werde ich mich persönlich einsetzen.«
 Von jedem anderen hätte dieses Versprechen lächerlich in seinen Ohren geklungen, doch das hier war Tara. »Danke, ich weiß das zu schätzen.«
 »Nicht dafür. Ihr habt so viel für uns getan. Ich weiß nicht, wo wir ohne La Chabanais gelandet wären. Niemand kann sagen, wie vielen anderen Frauen es schlecht ergangen wäre.« Tränen standen in Taras Augen. »Ich werde sie alle vermissen. Ich werde einen Weg finden, damit man sich ewig an deine Mutter erinnert.«
 Triston nickte und sie umarmten sich erneut. Anschließend verließ Tara den Raum, ohne noch etwas zu sagen. Er erkannte den Abschied. Ihm war ihre Angst bewusst, womöglich nicht mehr die Gelegenheit für diese Worte zu finden, sobald Randolph sich entschloss, loszuziehen. Er war froh, dass sie die Gelegenheit genutzt hatte. Mit dem Gefühl der Dankbarkeit fuhr er fort, seine Sachen zu packen. 
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 Sobald Triston fertig war, ging er nach draußen. Nun, wo seine Sachen nicht mehr im Zimmer herumlagen, wirkte es kalt und weniger einladend. Es lag nicht an der Einrichtung, doch die Leere des Raumes stand deutlich für den baldigen Aufbruch. 
 Erneut zog es ihn auf den Hof, auf dem sie ihre morgendlichen Übungen abhielten. Gerade in den Abendstunden wirkte dieser Ort friedlich. Hier fand er Ruhe. Triston konnte sich allerdings nicht erklären, warum.
 Schnee fiel in dicken Flocken vom Himmel und die Luft war kälter als erwartet. Triston sammelte seine Macht und legte einen Wärmezauber um sich. Augenblicklich schmolz der Schnee unter seinen Füßen, doch nun war ihm angenehm warm. 
 Nicht mehr von der Kälte gebeutelt, musste er sich eingestehen, Welche Vorteile die neue Farbe seiner Magie mit sich brachte. Seine Zauber waren effektiver und erschöpften ihn weniger schnell. Die Bitterkeit, keine derart dunkle Magie erhalten zu haben wie Tara und Jorah, war verschwunden. Besonders, da er jeden Tag bemerkte, wie sehr Taras Körper unter der neuen Magie litt. Zwar beherbergte sie nun mehr Macht, aber ihr Körper war nicht daran gewöhnt. Sie hatte in den letzten Wochen abgenommen, was darauf hinwies, dass ihre Magie mehr Energie verbrauchte, als sie über das Essen zu sich nehmen konnte. Je dunkler die Magie, desto höher der Stoffwechsel. Magier mit dunklen Farben brauchten mehr Nahrung, um den Verbrauch zu decken. 
 Ihm entging auch nicht, wie Tara durch Lady Sal gefordert wurde. Ähnlich wie Lord Idan, der sich Jorah angenommen hatte. Es lag eine Dringlichkeit in den Aktionen der Ältesten, die Triston sich nicht erklären konnte. Natürlich konnte es sich dabei auch um das übliche Verhalten der Ältesten handeln. Er kannte sie nicht gut genug, um es einschätzen zu können.
 Natürlich wussten sie alle um den Krieg, der sich in großen Schritten näherte. Die Ältesten wären nicht in dieser Position, wenn ihnen nicht mehr bewusst wäre als dem Rest der Gesellschaft. Auch wenn er sie nicht gut kannte, so war er sich einer Sache vollkommen bewusst: Die Ältesten taten nie etwas ohne einen Grund. 
 »Du treibst dich oft hier herum.« Triston fuhr herum und sah in die Augen von Lord Randolph. Er konnte nicht sagen, wie es dem Hauptmann der Söldner gelungen war, sich ihm unbemerkt zu nähern, doch da stand er, mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. »Wenn du dich schon in deinen Gedanken verlierst, solltest du deine Umgebung schützen. Ein Schild ist auffällig und wird jeden Feind darauf vorbereiten, dass du weißt, wo er sich aufhält. Doch es gibt subtilere Wege.«
 »Ich hatte nicht vor …«
 »… dich in Gedanken zu verlieren? Ich weiß. Doch keiner von uns ist davor gefeit. Das nächste Mal sichere Deine Umgebung mit einem Alarmierungszauber.«
 »Einen was?«
 »Wie habt ihr La Chabanais geschützt?«
 »Es gab nur einen Eingang durch das Haupthaus. Der Rest des Dorfes war durch Schilde geschützt.«
 Randolph nickte bedächtig, während Triston versuchte, das Stechen in seinem Herzen zu ignorieren. »Ein Schild ist nützlich, jedoch anfällig. Wenn ein Magier eine dunklere Farbe besitzt als derjenige, der den Schild erschuf, kann er einfach hindurchspazieren. Zwar fühlt es sich für denjenigen unangenehm an, in etwa so, als stapfe man durch Morast, doch es bereitet ihm keine Schwierigkeiten. Solange der Schild nicht Gold ist, besteht die Gefahr, dass ein stärkerer Magier sich nicht davon Aufhalten lässt.«
 »Was genau macht ein Alarmierungszauber?«
 »Er gibt ein Signal von sich. Es liegt bei dem Erschaffer, wie dieses aussieht. Es kann sich um ein leichtes Ziehen handeln, das er spürt, wenn jemand die Grenze überschreitet. Es kann aber auch ein lautes Heulen sein, dass jeden im Umkreis benachrichtigt.«
 »Wie wendet man ihn an?«
 »Na komm, Jungchen, ich zeig es dir.«
 Randolph deutete ihm an, ihm zu folgen, und ging in die Mitte des Hofes. »Forme eine dünne Linie aus Magie, die du in einem Radius um dich legst. Du kennst den Weg, einen Schild ein Signal an dich geben zu lassen?« Triston nickte. »Gut, dasselbe machst du mit der Linie. Leg sie in einem fünf Meter Radius um dich herum.« Randolph trat zurück und wartete außerhalb des von ihm angegebenen Umkreis. 
 Triston sammelte Macht und verwob sie mit der Fähigkeit, ein Signal zu geben. Er entschied sich für ein leises Klingeln. Randolph wäre in der Lage es ebenfalls zu hören, aber sie würden nicht das gesamte Anwesen aufschrecken. 
 Die Linie zu formen, stellte sich als schwieriger heraus, als zunächst angenommen. Dieser Zauber erforderte mehr magisches Geschick, als er jemals angewendet hatte. Nach zwei Fehlversuchen gelang es ihm dann jedoch, eine feine schmale Linie zu erschaffen und sie in dem angegebenen Radius auszulegen. Er stellte sicher, dass man sie nicht sehen konnte, wob nur einen kleinen, magischen Impuls hinein, den man kaum spürte.
 Als er fertig war, sah er zum Hauptmann der Söldner. Dieser nickte entschlossen. Er kam langsam auf ihn zu. In der Sekunde, wo er die Linie überschritt, ertönte ein Klingeln, wie von Glöckchen. Randolph nickte zufrieden. »Gut gemacht, Triston. Du lernst schnell.«
 »Das ist wirklich nützlich. Jetzt weiß ich, wie ihr unser Lager auf dem Weg hier her geschützt habt. Ich habe mich immer gewundert, wie ihr das macht.«
 »Warum hast du nicht gefragt?«
 »Weil wir zu Beginn unsicher waren, ob wir euch trauen können. Ihr seid aus dem Nichts aufgetaucht. Zwar habt ihr uns geholfen, aber …«
 »… aber wir waren in Dimog. Ich verstehe vollkommen, was du damit sagen möchtest. Außerdem wusste ich um euer Misstrauen und habe es in Kauf genommen. Denn ich habe euch nicht misstraut.«
 »Warum nicht?«
 »Das Erste, was ihr getan habt, als wir uns euch näherten, war, Tara zu schützen. Zudem wart ihr von Jorahs Magie umgeben und durch ihn beschützt. Kein Mann, der Evanora zugetan ist und ihre Ansichten vertritt, hätte so gehandelt.«
 »Das hast du derart schnell bemerkt?«
 »Ich bin schon viele Jahre als Söldner unterwegs. Besonders in meiner Funktion als Hauptmann ist Menschenkenntnis wichtig. Über die Jahre habe ich gelernt, Menschen schnell einzuschätzen. Meistens liege ich mit meiner Einschätzung richtig. Wie bei euch.«
 »Es ist gut, dass wir uns begegnet sind.«
 »Dem kann ich nur zustimmen. Jetzt gehörst du zu uns. Bist du bereit?«
 »Das bin ich«, antwortete Triston. 
 »Gut, denn wir brauchen Männer, die für uns alle einstehen, nicht nur für sich selbst. Frederik hat sehr gut über dich gesprochen. Ich habe dem entnommen, dass ihr inzwischen gut befreundet seid?«
 »Er hat mir bei vielen Dingen geholfen. Ja, sind wir.«
 »Das ist erfreulich. Frederik ist ein guter Mann. Einer meiner Besten.«
 »Trotz seiner rosa Magie?«
 Randolph strafte ihn mit einem scharfen Blick. »Du solltest selbst wissen, dass die Farbe der Magie nichts bedeutet. Sieh dir Tara an. Sie ist mitten auf das Schlachtfeld gestolpert und hat dir das Leben gerettet, obwohl ihre Magie zu diesem Zeitpunkt lediglich weiß war. Frederiks Magie mag nur rosa sein, aber er hat über die Jahre ebenfalls vieles gelernt. Halte dich an ihn, und du wirst auch noch einiges lernen.«
 »Das werde ich, ich weiß, dass es vieles gibt, was ich noch lernen muss.«
 »So ist es richtig. Die Einsicht, dass es sich so verhält, ist der erste Schritt. Wir werden schon einen harten Kerl aus dir machen.« Er klopfte Triston auf die Schulter und nickte ihm väterlich zu. 
 Triston konnte nicht sagen, ob er sich beleidigt fühlen sollte, oder nicht. Da er Randolph jedoch inzwischen gut genug kannte, nickte er nur und grinste unbeholfen. »Ich tu, was ich kann.«
 »Du lernst täglich dazu. Noch dazu schnell. Also mach dir keine Gedanken, es wird sich schon alles finden.« Randolph musterte ihn und schien genau zu wissen, was in ihm vorging. »Halte dich nicht mit den Fehlern vergangener Kämpfe auf. Das bremst dich nur aus und sorgt dafür, dass du zu viel nachdenkst.«
 »Und das lenkt ab«, fuhr Triston fort. »Geschick im Kampf besteht zu fünfzehn Prozent aus Nachdenken, zu fünfundzwanzig Prozent aus Instinkt und zu sechzig Prozent aus Übung«, zitierte er den Hauptmann der Söldner. 
 »Ganz genau. Halte dich daran, dann stehst du den anderen schon bald in gar nichts mehr nach. Du hast den Instinkt, Triston, er liegt dir im Blut. Du musst nur noch lernen, dich auf ihn zu verlassen.«
 »Ich weiß«, gab Triston zurück. »Ich werde es schaffen.«
 »Natürlich wirst du das. Jetzt zu einer anderen Sache.«
 »Wann brechen wir auf?«, fragte Triston. Randolph musste nicht sagen, um was es bei dieser Sache ging. Der Ton, mit dem der Hauptmann sprach, verriet ihm bereits alles, was er wissen musste. 
 »Woher …? Egal. In zwei Tagen. Es wird Zeit, wir sind schon viel zu lange hier.«
 »Ich werde fertig sein.« Er war schon lange bereit, doch dies musste er Randolph nicht unter die Nase reiben.
 »Das lobe ich mir. Nun werde ich dich wieder mit deinen Gedanken alleine lassen. Denke dran, was ich dir beigebracht habe und schütze dich zukünftig besser. Gute Nacht, Triston.«
 »Die wünsche ich dir auch, Randolph.«
 Der Hauptmann ging und Triston war wieder alleine. Dankbar, für das Gespräch und den Zuspruch, den er erhalten hatte, ging er wieder hinein. Er fühlte sich nun viel ruhiger und bereit für das, was auf ihn zukam.
   Ebonhall
  
  
 Der Schnee war Regen gewichen und Tara musste gestehen, dass das Wetter perfekt zu ihrer Stimmung passte. Heute würden die Söldner Ebonhall verlassen und Triston begleitete sie. Ob und wann sie sich wiedersähen, wusste niemand zu sagen. Zwar gab es Pfade, die darauf hinwiesen, doch nichts war in Stein gemeißelt. Eine falsche Entscheidung auf einer Seite konnte das gesamte Schicksal gleich mehrerer Menschen verändern. 
 Ihn davon abzuhalten, zu gehen, wäre grausam. Er musste seinem Schicksal folgen. Zudem würde es ebenfalls unzählige Menschen beeinflussen, das war etwas, was Tara mit Bestimmtheit sagen konnte. Da die Dinge so lagen, blieb ihr nichts anderes übrig, als ein Lächeln aufzusetzen, um Triston und den Söldnern viel Glück zu wünschen. Es spielte keine Rolle, was sie empfand. Ihre Freunde sollten Ebonhall mit einem positiven Gefühl verlassen. Nicht mit dem Wissen, dass jemand ihre Abreise betrauerte. 
 Als sie sich ankleidete, regnete es immer noch. Jorah war bereits fort, als sie aufgewacht war. Er stand immer vor ihr auf und schien die Ruhe in den frühen Morgenstunden zu genießen. Meistens sah sie ihn das erste Mal, wenn sie sich zum Frühstück zusammenfanden. Es störte sie nicht, sie selbst genoss die Morgenstunden alleine ebenfalls. Meistens zog es sie in den kleinen Innenhof, der alle Schlafgemächer miteinander verband. Ihre Träumereien, wie es im Frühling aussehen könnte, wärmten ihr das Herz. Jedes Mal nahm sie sich vor, die Ältesten zu fragen, welche Pflanzen dort auf den Frühling warteten. Sie konnte ihre Energie spüren, doch es gelang ihr einfach nicht, sie einzuordnen. Es wäre schön, etwas dazu beitragen zu können. Derzeit hatten andere Dinge allerdings Vorrang. 
 Sie griff nach dem Winterumhang und legte einen Schild über ihn. Dies sollte genügen, um sich vor dem Regen zu schützen. Als sie das Zimmer verließ, liefen einige Bedienstete an ihr vorbei. Wahrscheinlich, um den Söldnern noch Dinge zu bringen. Sobald sie sich dem Hof näherte, konnte sie die gesattelten Pferde hören. Ebenso das leise Gemurmel der Söldner, die in voller Zahl versammelt waren. 
 Jorah und Triston standen zusammen und unterhielten sich leise. An den ernsten Gesichtern erkannte Tara, dass Jorah ihren Freund noch einige Ratschläge mit auf den Weg gab. Sie zögerte kurz, doch bevor sie sich dafür entscheiden konnte, zu den beiden zu treten, stand plötzlich Frederik neben ihr.
 »Ihr seht besorgt aus, Lady«, bemerkte er ruhig.
 Tara zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird ziemlich ruhig hier, ohne euch alle«, gab sie zurück. 
 »Das kann ich mir nicht vorstellen. Schließlich seid Ihr auf dem Sitz der Ältesten. Es wird noch genug zu tun geben. Besonders, wenn man bedenkt, was alles auf uns zukommt.« Er seufzte und musterte sie dann eindringlicher. »Was bereitet Euch wirklich Sorge? Habt Ihr Angst, wir könnten nicht gut genug auf Triston achten?«
 »Das ist es nicht. Ich weiß, dass Ihr das tut. Ebenso wie der Rest der Männer. Dennoch garantiert es nicht die Unversehrtheit von euch allen. Der Kampf auf dem Weg hier her hat mir deutlich gezeigt, wie schnell etwas passieren kann.«
 »Es gibt immer ein Risiko. Doch wir haben die Kräuter und Tinkturen, die uns die Ältesten für solche Fälle mitgegeben haben. Zudem lernen wir aus jedem Fehler, den wir machen. Beim nächsten Kampf sind wir schlauer. Triston ebenfalls. Keine Sorge, Lady. Dies ist unser Leben und unsere Bestimmung. Wenn wir fallen, dann stehen wir wieder auf. Wenn wir sterben, so tun wir es auf ehrenhafte Weise und für eine gute Sache.«
 Tara musterte den Mann, der ihr nun ein entspanntes Lächeln schenkte. »Sieht Triston es auch auf diese Weise?«
 »Tristons Ziel ist ein anderes. Er wird nicht für immer bei uns bleiben. Aber er braucht die Zeit bei uns jetzt. Es wird ihm helfen, den Verlust zu verkraften. Bei uns findet er Männer, die sein Leid verstehen und ihn dennoch nicht schonen werden. Das ist genau das, was er benötigt, um zu heilen.«
 »Wird er heilen, Sir Frederik?«
 »Das wird er, Lady. Lord Randolph hat ein gutes Gespür dafür, was seine Männer brauchen. Er hat auch mir geholfen.«
 »Das ist gut. Ich danke Euch. Dadurch fühle ich mich gleich viel ruhiger.«
 »Eure Sorge spricht für Euch. Triston hat nun einen Weg, dem er folgen muss. Wie schaut es mit Eurem Weg aus, Lady?«
 Eine persönliche Frage, doch kein Bruch der Etikette. Dennoch war ihr die Frage unangenehm. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Im Augenblick habe ich immer noch mit meiner neuen Magie zu kämpfen. Es ist schwerer, als ich es mir vorgestellt habe.«
 »Kann es sein, dass es Euch so schwerfällt, weil ihr noch kein Ziel vor Augen habt?«
 »Was meint Ihr?«
 »Mit einem Ziel vor Augen ist es oftmals leichter, Veränderungen zu verkraften und zu akzeptieren. Besonders, wenn sie dem eigenen Ziel zuträglich sind.«
 »Auf diese Weise habe ich das noch nie betrachtet.«
 »Versucht es. Es macht einiges leichter. Ihr seid nicht allein. Hier gibt es viele Menschen, die Euch schätzen. Auch wir, die Söldner, werden nie vergessen, was Ihr für uns getan habt.«
 »Danke, Sir Frederik. Ich werde mir Eure Worte zu Herzen nehmen.« Sie zögerte erneut. Dann entschied sie innerhalb einer Sekunde und ergriff beide Hände des Söldners. »Nennt mich bitte Tara. Wir haben derart viel miteinander durchgestanden, dass Förmlichkeiten nicht mehr nötig sind, nicht wahr?«
 Frederik sah sie erfreut an, dann neigte er leicht den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Tara«, gab er zurück. Seine Freude war echt. Etwas in seinem Blick, weckte ihr Mitgefühl. Die Verwunderung darüber, sich ungezwungen mit einer Frau unterhalten zu können. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Auf Evanoras Anwesen hatte sie ihn oft bei den männlichen Bediensteten gesehen. Auch aus Tumul war er ihr nicht gänzlich unbekannt. 
 Wie grausam war die Welt geworden, wenn selbst eine solche simple Geste große Freude auslösen konnte? Sie entließ seine Hände aus ihrem Griff, ehe sie noch einmal lächelnd nickte. Dann wandte sie sich zu Jorah und Triston um, die gerade auf sie und Frederik zukamen. 
 In Tristons Augen konnte sie dieselbe Trauer erkennen, die auch sie fühlte. Den Schmerz des Abschiedes und der Ungewissheit, ob man sich wiedersah. In Jorahs Augen jedoch … Argwohn, eisige Kälte. Offensichtlich gefiel ihm nicht, wie vertraut sie mit Frederik umging. 
 Um eine Eskalation zu vermeiden, schritt sie auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Als seine Finger sich fest um ihre schlossen, erkannte sie, wie richtig sie mit ihrer Annahme lag. Im Stillen betete sie dafür, dass er sein Temperament im Zaum hielt. Lyncas stellte ihn ohnehin schon all zu oft auf die Probe. Da der Gesi jedoch zu ihr gehörte sowie sie zu ihm, riss er sich zusammen. Frederik aber besaß keinerlei Anspruch irgendeiner Weise an sie. 
 Jorah war vernünftig wie immer. Anscheinend fiel es ihm leichter, seine Instinkte unter Kontrolle zu halten, seit sie hier waren. Oder lag es an ihrer Verlobung? Nun, es spielte keine Rolle. Die Erleichterung, die Tara verspürte, als er lächelte und Frederik die Hand hinhielt, um sich zu verabschieden, war unbeschreiblich. »Ich wünsche dir eine gute Reise«, erklärte Jorah, während Frederik nach der Hand griff. »Halte ein Auge auf Triston.«
 »Das werde ich«, versprach der Söldner. 
 Tara entging nicht, wie Frederik seine Hand kurz schüttelte und die Finger bewegte. Sie ahnte auch, was dahinter steckte. Jorah hatte den Söldner nicht direkt konfrontiert, doch durch einen Händedruck, der fester war als nötig, seine Stellung verdeutlicht – und seinem Unmut Luft gemacht.
 Es war das kleinere Übel. Tara konnte es wagen, sich ein wenig zu entspannen. Da die Gefahr von Seiten Jorahs gebannt war, wandte sie sich Triston zu. »Hast du alles, was du benötigst?«
 Der Krieger lächelte und seine Augen nahmen einen amüsierten Glanz an. »Du mutierst noch zu einer Glucke. Ja, Tara, ich habe alles, was ich brauche. Danke, für deine Sorge.«
 Sie schüttelte den Kopf, ignorierte aber seine Äußerung, über ihr Verhalten. Natürlich machte sie sich Sorgen. Aber sie hatte sich vorgenommen, es sich nicht zu sehr anmerken zu lassen, also lächelte sie. »Lass mich fragen, dann bin ich beruhigt.«
 »Ich bin dir dankbar, Tara. Ich brauche nicht viel, deshalb fällt mein Reisegepäck klein aus. Dank der Übungen in der Zeit, seit wir hier sind, bin ich inzwischen auch viel geschickter im Kampf.«
 »Ich weiß. Du wirst Großes dort draußen leisten. Dieser Weg ist dir vorbestimmt.«
 Tristons Blick veränderte sich und sie nahm wahr, wie auch Jorah sie aufmerksam musterte. »Hast du es gesehen?«
 »Ich bin noch nicht so bewandert wie Lady Sal, wenn es darum geht, den Verlauf der Pfade zu beurteilen. Doch derzeit führen sie alle in dieselbe Richtung«, antwortete Tara. Sie verschwieg ihm die Ursache dafür, um ihn nicht zu beunruhigen. Er hatte sich für einen Weg entschieden und in dem Augenblick, in dem er es tat, waren die anderen Pfade verschwunden.
 »Weißt du, wohin mein Pfad mich führt?«
 »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Niemand kann sagen, wo dein Pfad endet. Aber wir werden auf deine Rückkehr warten. Und bis dahin behalte ich deinen Weg im Auge.«
 »Das ist auf eine eigenartige Weise beruhigend«, gestand Triston. »Ich muss dir ein Kompliment machen. Inzwischen klingst du auch schon ganz wie eine Zauberin.«
 Nun musste Tara lachen. »Ich hoffe nicht. Ich hatte zwar nie ein Problem damit, aber das kryptische in der Art der Zauberinnen hat mich immer eingeschüchtert.«
 »Deine Großmutter war eine Zauberin«, warf Jorah verwundert ein. 
 »Ich habe immer großen Respekt vor ihr gehabt. Nicht nur, weil sie eine Zauberin war. Doch ich habe gesehen, wozu Magierinnen von diesem Rang fähig sind.«
 »Das ringt einem wahrlich Respekt ab«, ertönte eine dunkle Stimme hinter ihnen. Randolph war zu ihnen getreten und schloss sich damit ihrer Unterhaltung an. »Auch, wenn ich diese kleine Runde ungern störe, so bleibt mir nichts anderes übrig. Es ist Zeit zum Aufbruch.«
 Tara nickte, wechselte aber einen schnellen Blick mit Jorah. Er wirkte entspannt, was Tara nutzte, um auf Triston zuzutreten, um ihn ein letztes Mal in die Arme zu schließen. »Pass auf dich auf, damit du unversehrt zu uns zurückkehrst«, flüsterte sie. 
 Triston drückte sie kurz an sich. Jorah stellte sich vor ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist zu mehr fähig, als du jetzt ahnst. Geb immer dein Bestes und lass dich von den Fehlern, die du machst niemals entmutigen. Lerne aus ihnen, damit sie dir nicht noch einmal passieren.«
 »Das werde ich.« Tristons Stimme klang leicht heiser. Das war alles, was seine Rührung verriet. Als er sich umdrehte, fuhr er sich jedoch mit der Hand über das Gesicht. Auch diese Geste war Tara vertraut. Jemand versuchte, seine Tränen zu verstecken. 
 Sie ging nicht darauf ein, sondern flüchtete sich an Jorahs Seite. Seine Nähe verminderte ihre Trauer und gab ihr den Halt, den sie benötigte, um stark zu bleiben. Sobald die Söldner weg waren, konnte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Jorah würde es verstehen – Lyncas ebenso. Wenn nicht, dann konnte sie es dem Gesi mit Sicherheit erklären. Er war sehr verständig, wenn man ihm die Dinge in einfachen Worten nahebrachte. 
 Mit schweren Herzen sah Tara dabei zu, wie die Söldner auf die Ältesten zugingen und sich der Etikette entsprechend verneigten. Randolph richtete einige Worte an sie, die Tara nicht verstehen konnte. Dann deutete er seinen Männern an, auf die Pferde zu steigen. Diese folgten dem Befehl umgehend. 
 Tara kostete es einige Mühe, sich zusammenzureißen. Sie klammerte sich haltsuchend an Jorahs Hand, dankbar für die Ruhe, die er ausstrahlte. Sie wusste, er machte nur nach außen hin den Anschein, doch sie würde ihn nicht darauf ansprechen. Es wäre nicht fair, seine Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen, während sie nicht alleine waren. 
 Das riesige Tor, das den Hof von der Außenwelt abschnitt, wurde geöffnet und die Söldnertruppe von Lord Randolph verließ das Anwesen der Ältesten. 
 »Nun sind sie fort«, flüsterte Tara, als das Tor sich wieder schloss. 
 »Wir werden sie wiedersehen«, murmelte Jorah, klang aber nicht so sicher, wie seine Worte vermitteln sollten. Tara wollte für diesen kurzen Augenblick daran glauben und nickte. 
 Jorah legte den Arm um ihre Schultern und durchbrach damit Taras Kontrolle. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub.
 »Machst du dir Sorgen?«, fragte er. Sie nickte und holte zitternd Luft. »Ich auch«, gestand Jorah. »Aber wir können in dieser Sache nichts machen. Wir müssen daran glauben, sie wiederzusehen. Die Ältesten hätten sie nicht gehen lassen, wenn es für sie keine Chance gäbe. Es hat einen Grund, wieso sie sie nach Dimog schicken.«
 »Glaubst du das wirklich?«
 »Ich muss daran glauben. Alles andere würde bedeuten, ich besäße kein Vertrauen in die Ältesten. Welchen Sinn hätte unser Hiersein dann? Wir müssen uns darauf verlassen, dass sie mehr wissen, als sie uns mitteilen und das tun, was für das Land das Beste ist.«
 Jorahs Worte beruhigten Tara auf eigenartige Weise. »Ja, du hast recht. Man braucht sich nur einmal in Ebonhall umzusehen. Das Land hier ist viel lebendiger, als ich es je in Dimog gesehen habe. Und die Gärten … es ist nicht nur Leben in ihnen, sondern Macht. Jedes Gewächs hier besitzt sie. Meine Großmutter hat immer mein besonderes Gespür für Pflanzen gelobt. Selbst die Pflanzen, die wir gefahrlos für ihre Zauberinnentätigkeit anbauen konnten, hat sie mir überlassen.«
 »Du kannst wirklich Macht in ihnen spüren?«, fragte Jorah verwundert. 
 Tara nickte bestätigend und ihr Herz begann zu rasen. Schon allein an die Gärten und Pflanzen zu denken, versetzte sie in einen Freudentaumel. »Kann ich. Konnte ich schon immer. Ich weiß nicht, woher ich es habe, aber meine Großmutter sagte, es sei das Erbe meiner Mutter. Auch sie besaß ein Händchen für die Pflanzen um sie herum. Deswegen war sie auch fest entschlossen, bei dem Putschversuch mitzumachen. Sie konnte spüren, wie das Land um sie herum mit jedem Jahr mehr verfiel. Zudem …« Tara stockte. Für gewöhnlich machte es ihr nichts aus, über ihre Eltern zu sprechen. Doch mit dem frischen Abschiedsschmerz im Herzen bemerkte sie die Trauer darüber mehr als je zuvor. 
 »Zudem?«, fragte Jorah sanft. 
 »Sie wollten eine sichere Zukunft für mich. Ein Leben ohne Angst.«
 Er nickte ernst, bevor er sie für einen Augenblick an sich drückte. »Sie sind für eine ehrbare Sache gestorben. Ebenso wie mein Vater. Denn auch er hat sich genau das für Dimog gewünscht. Wir werden alles daran setzen, dass ihr Wunsch in Erfüllung geht und dadurch ihr Andenken ehren.«
 Tara sah ihm fest in die Augen. Dort fand sie nichts, als reine Überzeugung. Sie würden ihr Ziel erreichen. »Das werden wir«, flüsterte sie und ließ sich von seiner Stimmung anstecken. Es war unbestreitbar. Schließlich brachte es nichts, sich in Zweifel und Trauer zu stürzen. Sie hatten ein Ziel vor Augen. Sie wussten um die Dinge, die da auf sie zukamen. 
 Als Jorah sich hinabbeugte, um seine Lippen sanft auf ihre zu legen, nahm sie sich fest vor, alles in ihrer Macht stehende zu tun, damit sich der Traum ihrer Eltern erfüllte. Der Traum, für ein gesundes und lebenswertes Dimog. 
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 Für den heutigen Tag nahmen sie sich vor, es ruhig angehen zu lassen. Die Ältesten hatten ihnen zugestanden, sämtliche Übungen für heute auszusetzen. Dadurch bekamen Tara und Jorah die Möglichkeit, das erste Mal seit langem einen gesamten Tag miteinander zu verbringen. 
 Es gab ihnen die Zeit, um sich über jene Dinge zu unterhalten, die ihnen von den Ältesten beigebracht wurden. Jorah war ebenso verwundert über die Geschwindigkeit, die Lady Sal bei Taras Ausbildung zur Zauberin an den Tag legte, wie auch sie über Lord Idans Vorgehen. Sie war immer der Meinung gewesen, der Älteste würde Jorah lediglich im Kampf unterrichten. Doch das, was Idan ihn lehrte, ging viel tiefer. Es betraf vor allem Verwaltungsdinge. 
 »Wozu bringt er dir bei, wie du ein Dorf verwalten kannst?«, fragte sie, nachdem er ihr von den letzten Tagen erzählt hatte. 
 Jorah zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Womöglich planen sie voraus. Wenn Dimog den Krieg verliert, wird es viele Dörfer geben, die jemanden benötigen, der sie führt. Genau so wie Zauberinnen, die den Herrscherinnen und den Lords dabei helfen.«
 »Soweit habe ich nicht gedacht«, gestand Tara zerknirscht. Ihr war ein derartiger Gedanke nicht einmal in den Sinn gekommen. »Glaubst du wirklich, sie bereiten uns darauf vor, Dimog nach dem Krieg zu leiten?«
 »Ist doch gut möglich. Wir sind dort aufgewachsen und uns liegen das Land und die Menschen am Herzen. Ich denke, auch Triston wird eine Aufgabe in diesem Bereich zuteilwerden. Aktuell mangelt es ihm an Erfahrung mit der Außenwelt. Er kennt nur La Chabanais und die Frauen dort. Von dem, was die Menschen im Rest von Dimog brauchen, hat er keine Ahnung. Wenn du mich fragst, haben die Ältesten ihn genau aus diesem Grund mit Randolph gehen lassen.«
 »Trotz der Gefahr, der er sich damit aussetzt?«
 Jorah zögerte diesmal sichtbar, ehe er zu einer vorsichtigen Antwort ansetzte. »Lord Randolph ist ein erfahrener Hauptmann. Er kann Situationen und deren Gefahr schnell und richtig analysieren. Außerdem mag er Triston und seine Männer. Deswegen würde er sie nie einem unkalkulierbaren Risiko aussetzen.«
 »Wenn Evanora von ihnen erfährt …« Tara stockte und wagte nicht, weiterzusprechen.
 Jorah nickte ernst, schien jedoch nicht beunruhigt. »Darüber ist Randolph sich bewusst. Ebenso der Großteil der anderen Männer. Sie reisen schon seit Jahren durch Dimog und wissen um die Gefahren, die von Evanora ausgehen.«
 »Ich hoffe es. Ich könnte es nicht ertragen …«
 »Shht«, unterbrach Jorah sie und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Dann sah er ihr fest in die Augen. »Vergiss den Gedanken für eine Weile. Es ändert nichts. Komm, lass uns den Tag nutzen. Willst du mir nicht das Dorf zeigen? Ich war noch nie dort und würde es gerne sehen. Es sah friedlich aus, als ich mit der Kutsche durchgefahren bin.«
 »Das ist es. Ich habe das in Dimog noch nie gesehen. Ein Markttag, auf dem Tovana und Magier gleichermaßen vertreten sind. Friedlich miteinander und ohne Angst. Es war wirklich märchenhaft«, erklärte Tara. Jorahs Ablenkung wirkte.
 Dies entging ihrem Verlobten nicht, denn er lächelte zufrieden. »Dann hol deinen Umhang und wir machen einen kleinen Spaziergang. Vielleicht will Lyncas uns begleiten.«
 Nun musste Tara lachen. »Versuch einmal, ihn davon abzuhalten. Er hat sich das letzte Mal mit einem Tovanapärchen angefreundet. Er ist Bauer und hält sich Schafe. Seine Frau verarbeitet die Wolle und macht Web- und Strickarbeiten daraus. Auch Spielzeug für Hunde und Katzen.«
 »Da wundert es mich nicht, dass Lyncas sie gleich ins Herz geschlossen hat. Wenn ich überlege, wie der kleine Kerl die Stoffpuppe stets mit sich herumträgt.«
 »Glaubst du, es liegt daran, dass er ein Gesi ist? Oder sind alle Luchse gleichermaßen verspielt?«, fragte Tara. Diese Frage beschäftigte sie bereits, seit sie mit Lyncas die Geschenke für das Winterfest geholt hatte. 
 »Ich denke, es ist ähnlich wie bei uns Menschen. Es gibt solche und solche. Wie langweilig wäre es auch, wenn alle gleich wären?«
 »Du hast recht. Die Welt wäre ein sehr trister Ort. Wenn alle wie Evanora wären …« Tara erschauderte. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum sie der Gedanke an die Herrscherin nicht mehr losließ. Immer, wenn sie ihren Namen aussprach, kribbelten ihre Finger und sie bekam eine Gänsehaut auf ihrer Kopfhaut. Ein unangenehmes Gefühl, das sie bisher nicht gekannt hatte. 
 Jorah betrachtete sie einen Atemzug zu lange und Tara erkannte den Lord hinter dem ruhigen Äußeren. »Was ist los?«
 »Was meinst du?«
 »Tara«, sagte er mahnend. »Was ist los?«
 Sie zögerte. Sie wollte ihren Besuch in dem Dorf nicht wegen etwas verderben, von dem sie selbst nicht wusste, was es war. »Es ist … nichts«, erklärte sie. 
 »Tara, wenn ich mir deinen Gesichtsausdruck ansehe, ist es nicht einfach nichts. Da steckt mehr dahinter. Sag schon!«, forderte Jorah, diesmal mit mehr Nachdruck.
 »Ich weiß es ehrlich nicht. Aber immer wenn Evanoras …« sie erschauderte erneut, »… Name fällt, habe ich ein ganz seltsames Gefühl.«
 Jorah nickte, wirkte jedoch nicht besänftigt. »Dann solltest du umgehend mit Lady Sal darüber sprechen. Vielleicht kann sie dir erklären, was es damit auf sich hat.«
 »Ich weiß«, gestand Tara zögernd. »Aber ich hatte mich so sehr auf einen Tag ohne all das gefreut. Einen Tag, der nur uns gehört. Besonders heute …«
 Jorahs Blick nahm eine sanfte Note an, während er sie in die Arme zog. »Geh und sprich mit ihr«, flüsterte er. »Heute abend werden wir gemeinsam mit den Ältesten sprechen und ihnen sagen, dass wir einen Tag in der Woche frei haben möchten. Ein Tag, der uns gehört. Kein Unterricht, keine Lektionen. Nur wir beide. Wir können Ausflüge ins Dorf unternehmen, ausreiten oder meine Cousine besuchen.«
 »Das klingt schön«, erwiderte Tara, konnte ihre Trauer jedoch nicht abschütteln. Die Idee, den Tag gemeinsam mit Jorah zu verbringen, war erbaulich gewesen. Nun das. Selbst jetzt, wo sie nicht mehr in Dimog war, gelang es Evanora, ihr Leben zu beeinflussen.
 »Dann komm. Ich werde dich zu Lady Sal begleiten. Danach werde ich ein wenig Zeit mit meiner Mutter verbringen, bis ihr beide geklärt habt, was immer es zu klären gibt. Sie wird ganz bestimmt eine Antwort wissen.«
 »Na gut.« Tara entging nicht, dass sie klang, wie ein bockiges Kind. Jorahs liebevoller Kuss auf ihre Schläfe machte die Sache nicht besser. Sie atmete drei mal tief durch und drängte das schlechte Gefühl dann wieder zurück. »Lass uns gehen.«
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 Als sie Lady Sals Zimmer betrat, blickte die Zauberin ihr ruhig entgegen. Noch ehe Tara zu einer Erklärung ansetzen konnte, lächelte die Älteste. »Ich habe dich bereits erwartet. Du hast es also auch gespürt.«
 Wusste sie, was in Tara vorging? Wenn ja, woher? Spürte sie dasselbe? »Was ist es? Dieses Gefühl auf meiner Kopfhaut und die kribbelnden Finger … warum spüre ich es jedes Mal, wenn ich Evanoras Name ausspreche?«
 »Es sind deine Instinkte, Tara. Diese Zeichen sind bei jeder Zauberin anders. Wenn große Ereignisse bevorstehen, die den Lauf der Dinge beeinflussen, dann erhalten wir alle diese Zeichen. Bei der einen Zauberin ist es mehr und bei der anderen weniger stark. Aber wenn wir darauf achten, sind sie da.«
 »Also hat es was mit Evanora zu tun?«
 »Mit ihr oder etwas, was in ihrem Umfeld geschehen ist. Wir können ihre Pfade betrachten, ich bezweifle aber, dass dieses Unterfangen einfach wird. Auch wenn keine Zauberin auf ihrem Anwesen dient, so konnte sie dennoch einige von ihnen überzeugen, ihr den ein oder anderen Dienst zu erweisen.«
 »Woher weißt du das?«
 Sal lächelte und in diesem Augenblick erinnerte die Älteste Tara stark an Salina. Ihre Großmutter hatte immer etwas Verschmitztes besessen, wenn sie über die Kunst der Zauberinnen sprach. »In meiner Existenz als Salina habe ich immer wieder einmal versucht, Evanoras Pfade zu betrachten. Es lag stets ein Schleier über ihnen. Ich hätte es natürlich trotzdem wagen können, doch der Schutz, der über den Pfaden lag, war von mehr als einer Zauberin. Dadurch war das Risiko ungleich höher. Die Schutzzauber verweben sich miteinander und werden zu etwas Unberechenbaren. Nicht nur für die Zauberin, die versucht einen Blick zu erhaschen. Auch für Evanora.«
 Das war ein entmutigendes Geständnis. »Evanora begibt sich dadurch selbst in Gefahr? Wie?«
 »Derart viele Zauber können die Entwicklung der Pfade verändern, sie schwächen und einige Wege sogar ganz auslöschen.«
 »Das klingt furchtbar.«
 »Das ist es auch, Tara«, antwortete Sal ernst. »Ich habe schon Menschen gesehen, die sich durch derartige Aktionen selbst ins Unglück gestürzt haben. Sie haben die guten Zukünfte oder alle ihre Zukünfte einfach ausgelöscht.«
 »Was ist mit ihnen passiert?«
 »Sie sind verendet. Es tut mir leid, aber es gibt kein schöneres Wort für das, was mit jemanden passiert, der keine Zukunft mehr besitzt.«
 Tara nickte und bemühte sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Egal, was sie sich unter diesen Worten vorstellte, nichts davon würde ihr eine angenehme Nacht garantieren. Deshalb konzentrierte sie sich auf ein anderes Thema. »Wie sollen wir herausbekommen, was geschehen ist, wenn wir Evanoras Pfade nicht betrachten können? Sehen wir uns die eines ihrer Untergebenen an?«
 »Das könnten wir tun, doch Evanora ist immer schon misstrauisch gewesen. Ich vermute, sie hat auch über das Anwesen selbst einen Zauber legen lassen. Sicher bin ich mir nicht, doch es würde einiges erklären. Über die Jahre sind viele Zauberinnen dem Wahnsinn verfallen. Derart, dass selbst Salina nicht in der Lage war, sie aus der Zwischenwelt zurückzuführen.«
 »Ich erinnere mich an manche dieser Frauen«, gestand Tara und erschauderte. »D… Großmutter wollte mir damals nie sagen, was dahinter steckt.«
 »Du warst noch ein Kind. Was hätte Salina dir sagen sollen? Das diese Frauen nie wieder sie selbst sein würden? Dass der Wahnsinn sie gefangen nehmen und nach und nach umbringen würde? Sofern sie nur eine Gefahr für sich selbst wären. Sobald sie andere gefährdet hätten, wären sie getötet worden – was wahrscheinlich sogar noch das gnädigere Ende gewesen wäre. Auch wir sind nicht allmächtig, Tara. Wir Ältesten mögen zu mehr in der Lage sein als so mancher Magier. Dies ist zum einem unserer Magie geschuldet, die um ein Vielfaches stärker ist. Zum anderen liegt es an unserem Alter. Über die Jahrhunderte haben wir Erfahrungen gesammelt und daraus gelernt. Dazu kommt das Wissen unserer Vorgänger.« 
 Tara runzelte die Stirn und betrachtete die Älteste fragend. Lady Sal lächelte und schenkte Tara und sich selbst ein Glas Wein ein. »Auch wir sind nicht allmächtig oder gar fehlerfrei. In der Vergangenheit sind viele Fehler gemacht worden. Wir achten darauf, diese nicht zu wiederholen. Nichts in dieser Welt ist unfehlbar, Tara, so gerne man das auch glauben möchte. Einige machen nur weniger Fehler, als andere. Oder haben bereits viel mehr Fehler gemacht und daraus gelernt.«
 »Ich verstehe«, antwortete Tara ernüchtert. Es war nichts, was sie nicht schon mal gehört hätte, doch … nun war auch das letzte bisschen Hoffnung erloschen, dass wenigstens die Ältesten unfehlbar wären. »Wie wollen wir also herausfinden, was in Dimog geschehen ist.«
 »Ich habe Kagawa auf einen Erkundungsflug geschickt. Nun bleibt uns nichts, als abzuwarten.«
 »Aber etwas ist passiert, oder nicht?«
 »Es macht den Anschein. Es scheint etwas zu sein, was große Auswirkungen hat. Nicht nur auf Evanora.«
 »Was glaubst du, könnte es sein?«
 Lady Sal zuckte höchst unelegant mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ein Unfall vielleicht? Womöglich ein Verrat. Wir können erst sicher sein, wenn Kagawa zurückkehrt.«
 »Kannst du nicht schon vorher in Verbindung mit ihm treten?«
 »An jedem anderen Ort, würde ich es wagen. Aber nicht in der Nähe von Evanoras Anwesen. Es sind zu viele Zauber, die da übereinander liegen.«
 »Also standest … stand meine Großmutter auch nicht mit ihm in Verbindung, wenn er mich dort besucht hat?«
 »Nein. Salina hat immer hinterher erfahren, wie es dir geht. Natürlich auch, was auf dem Anwesen sonst vor sich geht. Sie hat auch von deiner Freundin erfahren. Dem Mädchen, das sich vom Turm gestürzt hat.«
 Tara zuckte zusammen. Es war schon eine Weile her, seit sie an Pia gedacht hatte. Dennoch schmerzte es nicht weniger, nun wo sie daran dachte.
 »Es war eine Tragödie, die es zu oft in Dimog gegeben hat.«
 »Evanora hat so vielen Menschen Schaden zugefügt.«
 »Und sie wird nicht damit aufhören. Mit jedem Jahr scheint sie grausamer zu werden.«
 »Warum habt ihr bisher nichts unternommen?«
 »Du kennst die Gesetze, Tara. Es ist uns nicht gestattet, in Dimog einzugreifen. Es unterliegt nicht unserem Herrschaftsgebiet.«
 »Aber ihr greift jetzt ein«, konterte Tara.
 »Wir unterstützen Bewohner aus Dimog, die uns um Hilfe gebeten haben. Aber weder wir noch unsere Truppen werden einen Fuß über die Grenze zu Dimog setzen.«
 »Und Salina?«
 »Salina ist dem Ruf in der Zwischenwelt gefolgt. Eine Existenz, als Bewohnerin von Dimog.«
 »Wessen Ruf war es?«
 »Das weiß ich bis heute nicht. Salina hat es auch nie erfahren. Vielleicht wird es sich noch klären, doch es spielt keine Rolle. Salina hat ihre Aufgabe erfüllt. Du bist hier und das scheint vom Schicksal bestimmt zu sein.«
 »Kann ich etwas tun, um Dimog zu helfen?«
 »Lerne und höre zu. Das Wichtigste ist, bereits begangene Fehler nicht zu wiederholen. Dies betrifft nicht nur deine eigenen Fehler, sondern auch die von anderen.« Lady Sal lächelte, doch Tara kam die Älteste auf eigenartige Weise traurig vor. »Wir alle haben eine Aufgabe zu erfüllen, die uns vom Schicksal auferlegt worden ist. Du hast im vergangenen Jahr viele Prüfungen bestanden, doch es werden noch mehr auf dich zukommen.«
 Wenn Tara daran dachte, wäre es ihr lieber, auf zukünftige Prüfungen zu verzichten. »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte Tumul nie verlassen müssen.«
 Verständnis blitzte in Lady Sals Augen auf. »Seit du aus Tumul fort bist, bist du gewachsen Tara. Deine innere Stärke ist nun klar erkennbar. Du hast das Leben vieler Menschen berührt und das von einigen gerettet. Wenn du in dem kleinen Haus am Dorfrand geblieben wärst, hätten Jorah und du niemals zusammengefunden.«
 Wieder nickte Tara, da ihr bewusst war, wie viel Wahrheit und Gewissheit hinter den Worten steckte. »Ich weiß nur nicht, ob ich die Kraft für weitere Prüfungen besitze.«
 »Du wirst sie finden, wenn es so weit ist. Schließlich bist du nicht allein. Im letzten Jahr hast du viele Freunde gefunden. Gute Freundschaften, mit Substanz. Menschen, auf die du dich verlassen kannst. Dir ist es gelungen, deine eigenen Selbstzweifel abzulegen.« Sal zögerte und lächelte dann mild. »Na, zumindest einen großen Teil davon. Du hast die Stärke gefunden, die immer schon in dir geruht hat – und wir sprechen hier nicht von deiner Magie.« Die Älteste überlegte kurz, ehe sie fortfuhr: »Nun, wobei man deine neue Magie nicht außer Acht lassen sollte.«
 »Es fühlt sich immer noch … fremd an«, gestand Tara. »Was glaubst du, wie lange mein Körper brauchen wird, um sich daran zu gewöhnen?«
 »Dinge brauchen ihre Zeit, Tara. Dein Leben lang war dein Körper durch deine Magie nicht sehr beansprucht. Nun ist deine Farbe Gold und dein Körper muss ebenso mit der Veränderung klarkommen, wie dein Geist. Hast du dich an den Übungen versucht, zu denen ich dir geraten habe?«
 Eine Grimasse schneidend nickte Tara. »Sind euch die zerstörten Dinge nicht aufgefallen?« Sal hatte ihr geraten, Dinge schwebend von einem Ort zum nächsten zu transportieren oder durch Wände gleiten zu lassen, um ein Gefühl für ihre Magie zu bekommen. Und dafür, wie viel sie davon nutzen musste, um das gewünschte Ziel zu erreichen. Denn seit Tara Gold beherrschte, konnte sie nicht mehr einfach nur ihre gesamte Kraft einsetzen. Sie musste lernen, ihre Magie zu dosieren. 
 »Die Bediensteten müssen sie vorsorglich und diskret beiseite geräumt haben«, erklärte Sal lächelnd. »Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.«
 Tara seufzte schwer, denn an manchen Tagen konnte sie es nicht glauben. Besonders dann, wenn eine der Übungen schief ging. »Es fällt mir inzwischen zwar leichter, mich durch die Zwischenwelt zu bewegen, was wohl auch an Lyncas liegt. Aber es ist richtig. Das Beherrschen meiner Magie fällt mir immer noch schwer. Ich bekomme den Dreh einfach nicht heraus, wie viel Magie ich in einen Zauber legen muss, damit er funktioniert.«
 »Tara, du beherrschst Gold erst für eine kurze Zeit. Für gewöhnlich wächst man mit seiner Farbe auf und lernt von Beginn an, mit ihr umzugehen. Die Macht in deinem Inneren wächst mit dir. Du kannst nicht erwarten, dass du schon nach wenigen Wochen in der Lage bist, das volle Potenzial von Gold zu nutzen, wenn du dein Leben lang mit Weiß gearbeitet hast.«
 »Das stimmt vermutlich. Aber Jorah und Triston …«
 »Bei Jorah und Triston ist der Unterschied zu ihrer vorherigen Farbe wesentlich geringer. Du wirst nie weiterkommen, wenn du dich stets mit anderen vergleichst. Denn es wird immer jemanden geben, der besser ist als du; egal was du machst. Alles, was dir übrig bleibt, ist der beste Mensch zu sein, der du sein kannst. Wenn einmal etwas schief geht, dann gräme dich nicht. Lerne aus deinen Fehlern und halte sie stets in Erinnerung. Nicht als etwas Schlechtes, sondern als ein Teil des Lernprozesses, den du durchmachen musst, um deine volle Stärke zu erreichen.«
 Tara dachte kurz darüber nach und nickte dann. »Ich werde mir diese Worte zu Herzen nehmen«, versprach sie. 
 »Mach das. Nun genieße den Tag. Ihr habt extra darum gebeten, die Übungsstunden für heute ausfallen zu lassen. Wir verstehen euren Wunsch. Mach dir einen Tag lang einmal keine Gedanken und versuche glücklich zu sein.«
 Etwas Ungesagtes schwang in den Worten der Ältesten mit. Etwas, was Tara nicht einordnen konnte. Heute wollte sie dieser Sache nicht mehr auf den Grund gehen. Es stimmte, Jorah und sie hatten um einen freien Tag gebeten, also sollten sie diesen auch nutzen.
 »Danke, Lady Sal. Ich weiß deine Zeit wirklich zu schätzen.«
 »Ich bin hier, wann immer du Fragen hast, Tara. Ich freue mich, dass du gleich zu mir gekommen bist.«
 Da Tara nicht wusste, was sie darauf sagen sollte und befürchtete, das Schweigen könne unangenehm werden, nickte sie, ehe sie den Raum verließ. Es war immer noch schwer, mit Sal zu sprechen, ohne an ihre Großmutter zu denken. Allmählich nahm sie Unterschiede zwischen den beiden Frauen wahr. Waren es die Erfahrungen gewesen, die Salina in ihrer Existenz gemacht hatte? Oder war es etwas anderes? Wer oder besser wie war Sal wirklich? Wie viel von Salina steckte in ihr? Oder anders gefragt: Wie viel von ihr hatte in Salina gesteckt? 
 Vielleicht würde sie es eines Tages herausfinden. Aber selbst das würde ihr Salina nicht zurückbringen. Es war möglich, Teile von der Persönlichkeit ihrer Großmutter in Lady Sal wiederzufinden. Es war zermürbend und verwirrend. Manchmal verfluchte Tara sich selbst innerlich dafür, sich stets über alles derart viele Gedanken zu machen. 
 Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie unschlüssig stehen. Jorah war zu Ria gegangen, um ein wenig Zeit mit ihr zu verbringen. Sollte sie diese einfach unterbrechen? Auch Mutter und Sohn hatten in den letzten Wochen nicht viel Zeit füreinander gehabt. Von der Zeit davor einmal abgesehen.
 Sie könnte einen Spaziergang mit Lyncas machen. Die Frage, die sich stellte, war, wo ihr kleiner Freund abgeblieben war. In den letzten Tagen schien er nur sporadisch aufzutauchen. Sie musste dringend mit ihm sprechen, denn sie hatte ihre Magie noch nicht gut genug unter Kontrolle, um ihn über diesem Wege aufzuspüren. Wenn er schon wegging, sollte er ihr zumindest sagen, wohin, damit sie sich keine Gedanken machen musste.
 Lyncas fiel als Option also auch weg. Vielleicht sollten sie Ria einfach mit auf den Markt nehmen. Fragen kostete ja nichts, oder? Was, wenn Jorah sich dann verpflichtet fühlte, etwas mit ihr zu unternehmen? Das wollte sie auf keinen …
 »Tara? Seid ihr fertig mit eurer Unterhaltung?«, Jorahs Stimme ertönte gleich hinter ihr, als hätten ihre Gedanken ihn heraufbeschworen. Erschrocken fuhr sie herum.
 »Jorah«, keuchte sie und legte sich die Hand auf die Brust, um ihr schnell pochendes Herz zu beruhigen. »Wolltest du nicht etwas Zeit mit Ria verbringen?«
 Er lächelte und nickte bestätigend. »Wollte ich. Aber meine Mutter geht in ihrer Arbeit hier vollständig auf. Deswegen habe ich zwar den erhofften Tee bekommen, wurde jedoch schleunigst wieder aus der Küche gejagt.«
 Das Lachen, das Tara entfuhr, löste etwas in ihr. Der Stein, der ihr seit Tristons Abreise im Magen lag, verschwand.
 »Hast du etwas von Sal erfahren können?«
 »Nicht wirklich. Komm, lass uns wie geplant auf den Markt gehen. Auf dem Weg kann ich dir alles erzählen.«
 Bereitwillig griff Jorah nach ihrer Hand und zog sie in Richtung Ausgang. Tara war sicher, ein Tag außerhalb des Anwesens würde ihnen beiden guttun.
  
   Im Lager der Assassininnen
  
  
 Hallie kniete vor Falinas Grab und belegte den kleinen Setzling, den sie dort gepflanzt hatte, mit einem roten Schutzzauber. Niemand, der eine hellere Farbe besaß als sie, würde ihn ausreißen können. Ihre letzte Freundin aus La Chabanais war zu ihren Ahnen zurückgekehrt. Ob sie noch einmal an diesen Ort zurückkehren könnte, um das Grab zu besuchen?
 In nächster Zeit nicht, da Derea zum Aufbruch drängte. Was immer die Anführerin plötzlich in solche Wachsamkeit versetzte, musste wichtig sein. Denn über das Winterfest und auch in den Tagen danach war die Stimmung unter den Frauen eher ausgelassen und friedlich gewesen. Doch jetzt …
 Am frühen Morgen hatte Derea verkündet, dass sie bei Anbruch der Dunkelheit aufbrechen würden. Hallie hatte die Überraschung bei den anderen Frauen im Lager bemerkt. Keine von ihnen schien damit gerechnet zu haben. Nun kümmerten sich alle darum, ihre Habe zusammenzupacken. 
 Hallie und Nellea waren den Vormittag damit beschäftigt gewesen, die Heilkräuter mit Schutzzaubern zu belegen. Es wäre schade, wenn die mühsam gesammelten Winterkräuter die Reise nicht heil überstanden. Wohin es sie verschlagen würde, konnte niemand sagen und Derea hüllte sich darüber in Schweigen.
 Es war ein Wunder, in welchem Frieden sie das Winterfest hatten verbringen können. Jede der Assassininnen hatte oft genug erwähnt, wie ungewöhnlich es war. Für gewöhnlich scheuchte Derea sie durch das Land, auf der Suche nach Aufträgen. Die meisten davon fanden sie in den größeren Kurtisanenhäusern nahe bei den Städten – oder in Siedlungen, in denen es kaum noch Männer gab, da die zuständige Herrscherinnen sie in der ein oder anderen Weise dort abgezogen hatte. Viele von ihnen waren inzwischen tot. Viele dienten unter Zwang an einem Hof. Die Frauen blieben oftmals hilflos zurück. Dadurch waren sie den Wachen der Herrscherin oder Dieben ausgeliefert. 
 Da die Frauen selten in der Lage dazu waren, Söldner anzuheuern, zogen die Assassininnen durch das Land und suchten solche Dörfer auf. Die Bezahlung bestand meistens nicht aus Münzen, sondern aus dem, was die Frauen leisten konnten. Einige kümmerten sich um die Kleidung, andere bezahlten mit haltbar gemachten Lebensmitteln. Wieder andere stellten die Versorgung für die Zeit, in der die Assassininnen in dem Dorf verweilten. Es war nicht viel, wenn man es genau betrachtete, aber für Derea war es ausreichend.
 In den Kurtisanenhäusern sah dies natürlich anders aus. Dort ging es meistens um Männer, die einer der Frauen dermaßen geschadet hatten, dass eine Heilung ausgeschlossen war. Dort zahlte man in Münzen dafür, um den betroffenen Mann diskret und leise umbringen zu lassen. Daher stammte der Name der Assassininnen. Er war jenen Aufträgen geschuldet, die im Geheimen stattfanden – bei denen nie jemand erfuhr, wer dafür verantwortlich war. Die Ausnahme stellte natürlich der Auftraggeber dar. 
 Ob Safina von diesem Vorgehen gewusst hatte? Hallie war sich bewusst darüber, dass die Kurtisanenhäuser durch Safinas Zutun von einer Frau geleitet wurden. Sie wusste um die Briefe, die regelmäßig in La Chabanais eingetroffen waren und von den Zertifikaten, die Safina ausstellte und an diese Häuser verschickte. Hallie wusste zudem, dass es auch ordinäre Hurenhäuser gab, in denen die Frauen bei weitem nicht so gut ausgebildet waren. Sie waren oftmals billiger und die Frauen dort galten für die Männer als Menschen dritter Klasse. Huren waren für die Männer ein kleiner Zeitvertreib. Sie waren es nicht wert, mit Respekt behandelt zu werden. Bei Kurtisanen jedoch … Es war nicht nur die Ausbildung, die dahintersteckte. 
 Es war, als würde etwas nach ihrer Zeit in La Chabanais an ihnen haften bleiben. Nicht nur, was das Selbstbewusstsein anging. Die Mädchen waren belesen und intelligent und sie wussten, wie sie einen Mann auch außerhalb des Bettes amüsieren konnten. Doch da war noch etwas anderes. Hallie war dies erst bewusst geworden, als sie den Assassininnen zugehört hatte. Nun fragte sie sich, ob es womöglich Saoirses Werk gewesen war. Hatte sie einen Zauber über die Mädchen gesprochen, die fortgingen? Einen Schutz, damit sie in der Welt außerhalb des Dorfes überleben konnten? Es war möglich und würde vieles erklären.
 »Zu schade, dass ich dich nicht mehr danach fragen kann, Falina«, flüsterte sie zu dem Grab, vor dem sie immer noch kniete. »Du hättest die Antwort bestimmt gewusst. Nun wird es nie jemand mit Sicherheit sagen können.«
 Natürlich erhielt sie keine Antwort. Hallie seufzte tief und strich mit den Händen ein letztes Mal über die kahle Erde. »Mach es gut, meine kleine Freundin«, murmelte sie und stand auf. Es war an der Zeit, zurück ins Lager zu gehen. Womöglich konnte sie noch bei einigen Dingen behilflich sein. Es gab noch genug zu tun, bevor sie aufbrachen. 
 Es war immer noch kalt, doch ein magischer Schild und ein Wärmezauber hielten sie warm. So bekam sie die Gelegenheit, die Umgebung noch einmal mit Wohlwollen zu mustern. Sie war beinahe ihr gesamtes Leben in La Chabanais gewesen. Lange genug, dass sie vergessen hatte, wie viele schöne Plätze es selbst hier in Dimog gab. Doch wie lange würde es noch so bleiben? Wie lange konnte das Land Evanoras Art der Herrschaft noch standhalten? Wie lange die Menschen?
 Was Derea und die Assassininnen taten, war ehrenhaft. Sie schützten die Menschen und das Land auf ihre Art. Die einzige Art, die ihnen möglich war. 
 Ebenso die Söldner, von denen Derea berichtet hatte. Vielleicht würden sie sich eines Tages begegnen. Und womöglich würde sie irgendwann Triston wiederfinden. Es wäre schön, zu sehen, wie er sich außerhalb von La Chabanais entwickelte. Zudem wäre es beruhigend, zu wissen, dass nicht alles verloren gegangen war, was Safina über die Jahre aufgebaut hatte. 
 Bis dahin würde Hallie alles daran setzen, um möglichst viel zu lernen. Und natürlich auch, um Nellea alles Nötige beizubringen. Es war wichtig für alle, eine weitere Heilerin in den Reihen der Assassininnen zu wissen. Wenn Hallie gut genug in der Kampfkunst war, könnte sie sich selbst auf die Suche machen. Was sie suchen wollte, wusste sie derzeit noch nicht. Dies war etwas, was sie noch herausfinden musste. Vielleicht ein neues Zuhause? Oder womöglich eine Suche nach Menschen, die sie brauchten. Jemand, der sich auf sie verließ, und auf den sie sich verlassen konnte. 
 Was immer es war, Hallie war sicher, eines Tages würde sie es finden. Sie würde alles daran setzen, um es mit allen Mitteln verteidigen zu können. 
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 Die letzten Dinge waren gepackt und die Sonne neigte sich dem Ende des Tages entgegen. Die Pferde um sie herum schnauften unruhig. Auch ihnen verlangte es danach, weiterzuziehen. Das leise Gemurmel der Frauen mischte sich mit den aufkommenden Lauten der einbrechenden Nacht und bildete einen perfekten Kontrast zu allem, was gerade um sie herum geschah. 
 Hallie war bereit. Es war ihr gelungen, sich in Ruhe von Falina zu verabschieden. Selbst der kleine Zwischenfall, als eine der Hütten über Irina zusammengefallen war und diese eine Platzwunde an der Stirn davongetragen hatte, war am Ende zu etwas gut gewesen. Hallie hatte Nellea zeigen können, wie man eine solche Wunde mit der Hilfe von Magie versorgte. Den heilenden Verband hatte ihre Schülerin ganz alleine angelegt – natürlich unter Hallies wachsamen Augen. In diesem Augenblick hatte Hallie den Stolz und die Leidenschaft in den Augen ihrer Schülerin sehen können. Die Heilerin in ihr war deutlich zu erkennen – trat mit jedem Tag mehr hervor. Es war gut, dass Hallie am Ende hier gelandet war. Gut für beide Seiten. Wer konnte schon sagen, ob sie die Nacht überlebt hätte, in der sie schließlich bei den Assassininnen angekommen war? Was wäre wohl am Ende aus Nellea geworden? 
 Oh, bestimmt hätte sie irgendwann eine Heilerin gefunden, bei der sie in die Lehre hätte gehen können. Doch viele Heilerinnen in Dimog sympathisierten mit Evanora und ihren Lehren. Wenn Nellea an eine von ihnen geraten wäre … nicht auszudenken. So jung, so leicht beeinflussbar … und jetzt schon viel zu verbittert, wenn Hallie manche Ansichten ihrer Schülerin bedachte. Einige davon gaben ihr Anlass zur Sorge.
 »Bist du bereit?« Derea stand urplötzlich neben ihr.
 Hallie zuckte zusammen und blickte die Anführerin einen Augenblick erschrocken an. »Was bleibt uns anderes, als bereit zu sein? Aktuell kann ich nicht mehr tun, als auf die Dinge zu reagieren, die auf mich zukommen.«
 »Auch das wird sich ändern. Nicht heute und wahrscheinlich auch nicht morgen. Aber ich verspreche dir, es wird besser werden, Hallie.«
 »Ich weiß«, gestand sie seufzend. »Ich bin dankbar für all das, was ich hier bei euch lernen und weitergeben darf. Es ist nur … plötzlich ist alles ungewiss. Ich habe mein Leben in La Chabanais immer als selbstverständlich genommen. Jetzt ist nichts mehr davon da. Heute weiß ich es mehr zu schätzen, doch ich kann es niemanden von ihnen mehr zeigen.«
 »Was hast du daraus für dich mitgenommen?« Dereas Stimme klang deutlich danach, dass sie eine bestimmte Antwort erwartete. 
 »Für mich? Dankbar für die Dinge zu sein, die mir jetzt gegeben werden. Aber das heißt nicht, dass ich nicht um das trauere, was ich verloren habe. Das tue ich und ich wünschte, es wären einige Dinge anders. Ich bin dankbar dafür, euch kennengelernt zu haben. Ich wünsche mir jedoch, die Umstände wären andere.«
 »Wie zum Beispiel, wenn wir uns in La Chabanais begegnet wären?«
 »Dies wäre mir lieber gewesen, ja. Aber auch wenn ich trauere, so werde ich versuchen, dankbar zu sein und mein Bestes zu geben.«
 »Davon bin ich überzeugt. Wir beide wissen, welche Aufgabe dir mit Nellea bevorsteht.«
 »Ich freue mich darüber, Nellea unterrichten zu dürfen.«
 »Sie ist … nicht einfach.«
 »Kein Mensch ist einfach. Es gibt zu viele Facetten, die einen Charakter formen. Man kann die Menschen nur so nehmen, wie sie sind.«
 »Auch jemanden wie Evanora?«
 Hallie spürte sofort, wie ihre Stimmung sich verdunkelte. »Es gibt von jeder Regel Ausnahmen. Evanora schadet anderen. Es mag ihr persönlicher Charakter sein, doch ich kann es nicht akzeptieren, wenn Menschen zu Schaden kommen.«
 »Und das Land.«
 »Und das Land«, bestätigte sie. »Aber ich habe nie eine enge Verbindung zum Land gehabt. Natürlich habe ich ein Händchen dafür, Kräuter zu pflanzen und zu pflegen, doch das war es auch schon.«
 »Deine Profession ist eben mehr den Menschen zugetan.«
 »Ganz genau. Wenn wir meine Profession betrachten, dann entspricht Evanora eine Heilerin, die wissentlich die Menschen in ihrem Umfeld vergiftet, um einen eigenen Vorteil daraus zu schlagen.«
 »So einen Fall hatten wir schon einmal.«
 »Was meinst du?«
 »Es ist ein paar Jahre her. Vier oder fünf, so genau weiß ich es nicht mehr. Damals gab es ein Dorf, das uns zu Hilfe rief. Die Menschen dort wurden urplötzlich und vollkommen unerklärlich krank. Die Wächter der dortigen Herrscherin untersuchten die Umgebung und das Wasser des Brunnens. Doch sie fanden nichts. Also wurden Zauberinnen herangezogen. Eine von ihnen konnte in den Pfaden etwas entdecken, es jedoch nicht zuordnen. Um die Menschen im Dorf zu pflegen, wurde eine Heilerin geholt, die in der Nähe lebte. Sie verlangte viel Geld, doch die Menschen waren willens, es zu zahlen. Das gesamte Dorf legte zusammen, aus Angst, sie könnten sterben.«
 »Wie kamt ihr ins Spiel?«
 »Ein Zufall. Wir legten Rast einige Dörfer weiter ein. Eine der Frauen dort bat uns um Hilfe, weil ihre Schwester sich seit langem nicht gemeldet hatte. Sie selbst traute sich nicht, alleine zu reisen, weshalb sie uns bat, nach ihrer Schwester zu sehen und ihr eine Nachricht zu übermitteln. Sie war in großer Sorge, weil ihre Schwester alleine lebte.«
 Hallie sah die Situation deutlich vor Augen. Eine alleinstehende Frau in Dimog. Anscheinend sogar noch in einem Dorf, das in Palastnähe lag … kein Wunder, dass die Frau sich sorgen machte.
 »Wir ritten also am folgenden Tag los. Schon am Dorfrand wurden wir von den wenigen gesunden Bewohnern aufgehalten. Man wollte uns fortschicken. Als wir uns weigerten, holte man die Heilerin dazu. Sie war eine resolute und absolut unangenehme Person - kommandierte alle herum und behandelte jeden, der sich ihr näherte mit äußerster Geringschätzung.«
 »Was habt ihr gemacht?«
 »Wir hatten einen Auftrag. Also bestanden wir darauf, zu der Schwester unserer Auftraggeberin vorgelassen zu werden. Sobald wir die Waffen zogen, gaben die wenigen Männer aus dem Dorf sofort nach und so hatte auch die Heilerin keine Möglichkeit mehr, sich uns in den Weg zu stellen, ohne ihr eigenes Leben zu riskieren.«
 »Da ihr die Kranken oder Gesunden in dem Dorf nicht gefährdet habt, wäre es auch unsinnig gewesen.«
 »Wir sind mit voller Waffengewalt aufgefahren. Also waren wir natürlich eine potenzielle Gefahr. Aber nur für jene, die daran dachten, sich uns in den Weg zu stellen.«
 »Wie seid ihr dann vorgegangen?«
 »Ich habe die anderen gebeten zurückzubleiben. Gemeinsam mit Mairi bin ich dann zu dem Haus der Schwester gegangen. Sie war ebenfalls von dieser … Krankheit betroffen und es ging ihr sehr schlecht. Sie war jedoch in der Lage dazu, mit uns zu sprechen.« Derea erschauderte kurz und zeigte zum ersten Mal, seit sie begonnen hatte zu erzählen eine Regung. »Sie sah furchtbar aus und war sehr geschwächt. Einiges von dem, was sie uns erzählte, kam mir seltsam vor. So gesundeten jene, die mit der Heilerin gut standen sehr viel schneller als andere. Auch verlangte die Heilerin regelmäßig mehr Geld und das Dorf wusste nicht mehr, woher es die Bezahlung nehmen sollte. Es war alles ein bisschen seltsam. Auch, dass es einigen Leuten immer schlechter zu gehen schien.«
 Hallie konnte ihre Wut nur schwer unterdrücken. »Lass mich raten: Es waren jene, die zu wenig bezahlten oder sich irgendwann einmal mit der Heilerin angelegt hatten.«
 »Ganz recht. Es hat natürlich nicht lange gedauert, bis wir dahinter kamen. Sie hat ein nicht nachweisbares Gift verwendet. Eine meiner Kriegerinnen hat es erkannt, weil es in ihrem Dorf bekannt gewesen war. Wir klärten die Dorfbewohner auf, schnappten uns die Heilerin und nahmen ihr die Bezahlung wieder ab. Sie wurde zur Herrscherin gebracht. Die Pflege übernahmen meine Kriegerinnen, bis jeder im Dorf genesen war. Wir erhielten die Hälfte des Geldes, das wir der Heilerin wieder abgenommen hatten.«
 »Und die Heilerin? Wurde sie von der Herrscherin bestraft?«
 Dereas Lachen war zynisch. »Alles andere als das. Die Herrscherin war so begeistert von dem Vorgehen, dass sie ihr eine Empfehlung für Evanoras Anwesen ausstellte. Nahe bei Dimog hat sie meines Wissens nach, ein gutes Leben geführt.«
 »Geführt?«
 Derea nickte lächelnd. »Dies ist eine Geschichte, für einen anderen Tag. Nun ist es an der Zeit für uns, aufzubrechen.«
 »Natürlich. Entschuldige, ich habe vollkommen die Zeit vergessen. Wirst du uns nun sagen, wohin du uns führst?«
 »Erst einmal werden wir in Richtung Dhemos weiterziehen. Eine Nachricht bat mich, mich dort umzusehen. Warum, kann ich nicht sagen, aber die Quelle ist vertrauenswürdig.«
 »Ich vertraue dir. Ein neues Abenteuer, nicht wahr?«
 »Ganz genau. Ein Neuanfang voller ungeahnter Möglichkeiten.« Derea lächelte ihr anerkennend zu und erhob dann die Stimme. »Also gut, Kriegerinnen! Aufsitzen und bereit machen zur Abreise! Ihr hattet genug Zeit, um euch auf diese vorzubereiten.«
 Sofort saßen alle Frauen auf. Auch Hallie stieg auf das Pferd, welches ihr zugeteilt worden war. Es war ein ungewohntes Bild, doch irgendwann würde sie sich schon daran gewöhnen. Nun wollte sie erst einmal gespannt darauf warten, was sie in Dhemos erwartete. 
   An der Grenze zu Dimog
  
  
 Sie waren den gesamten Tag und einen Großteil der Nacht durchgeritten, ehe Randolph anhielt und befahl, das Lager aufzuschlagen. Triston, der es nicht gewohnt war, derart lange auf einem Pferd zu sitzen, bewegte sich mit schmerzenden Beinen langsam durch das Lager. Es war nur gut, dass sie der Magie kundig waren. Dadurch gestaltete sich das Aufbauen des Lagers und der Zelte wesentlich einfacher. 
 Die anderen Söldner gingen routiniert vor und so dauerte es nicht lange, ehe Frederik und Joseph zu ihm kamen, um ihre Hilfe anzubieten. Triston schluckte seinen Stolz hinunter. Ihre Hilfe war ihm sehr willkommen, denn jede Bewegung, die er sich heute Abend sparen konnte, war es wert. Zudem schienen die beiden Männer es nicht schlimm zu finden. Ja, sie ermutigten ihn sogar und versicherten ihm immerzu, dass er sich noch daran gewöhnen würde. 
 Dieser Abend zeigte Triston eines ganz deutlich: Die behaglichen Tage waren erst einmal vorbei. 
 Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als die Söldner sich um das Feuer herum versammelten, um etwas zu essen. Es war nicht das Erste, was er an diesem Tag zu sich nahm, doch wesentlich nahrhafter als die Streifen Trockenfleisch, die sie von den Bediensteten der Ältesten erhalten hatten. Zunächst hatte er sich darüber gewundert. Besonders über den kleinen Vorratsbeutel, den jeder einzelne der Söldner erhalten hatte. Doch nachdem sie einige Stunden unterwegs gewesen waren und Randolph keine Anstalten machte, ihnen eine Pause zu gönnen, hatte er beobachtet, wie die anderen Männer das Trockenfleisch daraus hervorzogen, um darauf herumzukauen. Auch die Flaschen mit Wasser waren mehr als willkommen gewesen. Dadurch war es ihnen allen gelungen, den Tag zu überstehen. Mit den Vorräten würden sie noch zwei bis drei weitere solcher Tage bewältigen können. Zumindest, was das Essen und Trinken anging. Seine Schmerzen jedoch …
 »Wie geht es dir inzwischen. Haben die Schmerzen nachgelassen?«, fragte Frederik, als ob er Tristons Gedanken belauscht hätte. 
 »Besser«, gestand er. »Ich weiß jedoch nicht, wie viele solcher Tage ich noch überstehe.«
 Der Söldner mit der rosafarbenen Magie lachte und klopfte ihn aufmunternd auf die Schulter. »Es wird besser. Die ersten Tage sind immer schlimm. Uns geht es nicht anders, wir sind nur seit Jahren daran gewöhnt. Doch auch wir haben in den ersten Tagen immer ein wenig zu kämpfen.«
 »Irgendwelche Tipps für mich?«
 »Durchhalten. Außerdem kannst du deine Magie nutzen. Kennst du einfache Heilzauber?«
 Triston nickte. »Hallie hat jedem in La Chabanais die Grundlagen beigebracht. Dadurch waren alle in der Lage, kleinere Verletzungen selbst zu versorgen.«
 »Dann nutze es. Leite die heilende Magie in deine Muskulatur. Es entsäuert die Muskeln und lindert den Schmerz. Du kannst es auch während des Reitens machen, aber achte darauf, dass dein Pferd dennoch dahin läuft, wo du willst.«
 Umgehend setzte er den Tipp in die Tat um und seufzte, als er die Erleichterung in seinen Muskeln spürte. »Danke, das hat sehr geholfen.«
 »Keine Ursache. Es sind die Tricks, die man über die Jahre lernt. Wir probieren vieles aus und jeder bringt ein anderes Grundwissen mit. Wenn du der Grundlagen der Heilkunst mächtig bist, dann kannst du dein Wissen gerne mit uns allen teilen. Wir können nur davon profitieren, wenn wir uns gegenseitig austauschen.«
 »Sehr gerne«, antwortete Triston und fragte sich, wieso er nicht von selbst darauf gekommen war. Er fühlte sich immer noch … fremd unter den Söldnern. Joseph und er kamen gut miteinander aus und auch Randolph mochte er. Und Frederik … obwohl oder gerade weil der Söldner beinahe doppelt so alt war wie er, sah er inzwischen als väterlichen Freund. Er war nicht nur ein weiterer Söldner in der Gruppe. In den letzten Wochen hatten sie eine enge Bindung zueinander aufgebaut und er vertraute dem anderen Mann bedingungslos. 
 »Es ist nicht viel. Wahrscheinlich nicht einmal viel mehr, als ihr ohnehin schon könnt. Doch wir können uns gerne austauschen. Es würde mich freuen.«
 Frederik nickte und lächelte aufmunternd. »Wir werden sehen. Viele von uns beherrschen weniger als die Grundlagen. Es wäre gut, mehr zu können. Besonders, wenn es zu einem neuerlichen Kampf kommt.«
 »Da stimme ich dir zu«, murmelte Triston und dachte mit leisem Grauen an den letzten Kampf, an dem er teilgenommen hatte. Wenn Tara nicht derart ruhig geblieben wäre … Er erschauderte kurz und atmete tief durch. »Ich werde euch beibringen, was ich kann. Hallie war immer sehr gewissenhaft und hat viel Wert darauf gelegt.«
 »Sicherlich war es auch eine Erleichterung für sie, wenn kleinere Dinge von euch selbst erledigt werden konnten. War sie die einzige Heilerin in eurem Dorf?«
 Er nickte. »War sie. Bei stärkeren Verletzungen hat sie mit der Zauberin zusammengearbeitet, die in La Chabanais lebte.«
 »Bis ich auf Tara getroffen bin, habe ich nie eine Zauberin kennengelernt.«
 »Tara ist … anders«, gestand Triston. »Sie hat ihre Gabe erst entdeckt, nachdem sie in La Chabanais angekommen ist. Sie ist also nicht damit aufgewachsen. Andere Zauberinnen haben etwas Geheimnisvolles an sich. Sie wirken oftmals verschlossen und man weiß nie, ob man ihnen trauen kann.«
 »Also hast du der Zauberin in eurem Dorf nicht getraut?«
 »Doch, Saoirse war schon unglaublich lange bei uns. Sie war eine der engsten Vertrauten meiner Mutter. Die Menschenkenntnis meiner Mutter habe ich nie infrage gestellt. Sie hat sich auch nie in den Menschen getäuscht. Bei Resa … sie konnte den Wunsch von Evanora nicht ablehnen. Dies hätte zu ungewollten Fragen geführt. Sie war vorsichtig. Ich bin absolut sicher, dass auch Saoirse etwas gesehen haben muss. Wenn ich nur wüsste, was genau passiert ist.«
 »Hast du nicht erzählt, dass die Heilerin noch lebt? Hallie, nicht wahr? Sie muss es wissen. Womöglich begegnen wir ihr. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir der Gruppe der Assassininnen begegnen.«
 Triston horchte auf. »Die Gruppe, bei der Hallie nun ist?« 
 Frederik nickte, zuckte gleich darauf jedoch mit den Schultern. »Mir wäre keine andere Gruppe bekannt, die sich so nennt. Davon abgesehen, dass Frauen sich eher selten zum Weg der Kriegerin hingezogen fühlen. Wenn du mich fragst, ist das auch besser so.«
 »Warum?«
 »Frauen sind unerbittlich. Sieh dir nur einmal die Herrscherinnen an. In ihrer Wut sind sie nicht nur unberechenbar, sondern in ihrer Grausamkeit nicht zu überbieten. Die meisten Männer führen eine Schlacht. Wenn sie fallen, bedauern sie es nicht. Wenn sie siegen, setzen sie ihre Ziele um.«
 »Auch die Schlachten sind grausam.«
 »Das sind sie«, bestätigten Frederik. »Aber Männer haben eine Grenze. Frauen scheinen diese nicht zu besitzen. Vielleicht liegt es daran, dass sie niemals nur für sich selbst kämpfen, oder für Ruhm und Ehre. Sie Kämpfen, um zu schützen. Nicht nur sich selbst. Wenn Frauen zu kämpfen beginnen, folgen sie einem höheren Ziel. Dies lässt sie über ihre Grenzen gehen.«
 »Klingt nicht nach einem Gegner, dem man gegenüberstehen möchte.«
 »Ganz genau. Deswegen wüssten wir es, wenn es noch eine weitere Gruppe gäbe. Ich bin fest davon überzeugt, dass Hallie sich bei Derea befindet. Sie ist dort in guten Händen und sie kann vieles lernen; vor allem, sich selbst zu verteidigen. In dieser Hinsicht sind die Assassininnen gnadenlos.«
 Triston konnte nicht sagen warum, aber diese Aussage beruhigte ihn ungemein. Hallie war bei jemanden, der sie beschützte. Noch besser: Sie war bei jemanden, der ihr beibringen würde, wie sie sich selbst verteidigen konnte. Genau wie er erlernte sie neue Fertigkeiten und musste ihre Sicht der Welt verändern. Wenn sie sich irgendwann wiedertreffen sollten, gäbe es mit bestimmt viel, worüber sie sprechen konnten und mussten. 
 Diese Botschaft ließ die Anspannung abflauen, von der er gar nicht geahnt hatte, dass sie da war. Von jetzt auf gleich überkam ihn die Müdigkeit und er musste gähnen.
 »Du hast recht«, Bemerkte Frederik lachend. »Es ist spät und wie ich Randolph kenne, wird er uns bei Sonnenaufgang aus den Zelten jagen, damit wir aufbrechen.«
 »Woher nimmt der alte Mann nur die Energie?«, murrte Triston, der sich im Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als ausschlafen zu können.
 Wieder ein Lachen von Frederiks Seite. »Er ist nicht viel älter als ich. Auch wenn wir doppelt so alt sind wie du.«
 »Ich weiß. Mir ist auch bewusst, dass ihr nicht alt seid. Aber mir ist gerade einfach nichts Unfreundlicheres eingefallen.«
 »Nun, wenn dies das Garstigste ist, was du über jemanden zu sagen weißt, dann spricht das eher für dich als gegen dich.«
 »Oh, über Evanora wüsste ich einige Dinge zu sagen.«
 Frederiks Blick wurde ernst und er nickte. »Auch das ist mir bewusst. Doch lass uns die Gunst der Stunde nutzen und schlafen gehen. Bereite dich darauf vor, früh aufzustehen. Gute Nacht, Triston.«
 »Die wünsche ich dir auch, Frederik.«
 Sie trennten sich und Triston ging langsam auf sein Zelt zu. Als er die Plane beiseiteschob und nach innen kroch, schlug ihm wohlige Wärme entgegen. Nun war er dankbar für Josephs Rat, einen Wärmezauber um das Zelt zu legen. Hier drinnen war die Kälte nicht zu spüren. Es war behaglich und die Müdigkeit brach über ihm zusammen. Es gelang Triston gerade noch, seine Stiefel auszuziehen, ehe er auf das Fell sank, das auf dem Boden lag und ihm die Augen zufielen. 
   Dimog
  
  
 Evanora fühlte sich unwohl. Ihre Verletzungen verheilten gut, dies war für ihre Unpässlichkeit nicht verantwortlich. Nein, es war etwas anderes. Dieser vermaledeite Unfall hatte sie einige ihrer engsten Vertrauten gekostet. Nicht, dass sie irgendwem bedingungslos vertraute – so naiv war sie nicht. Aber sie waren fähig und verlässlich gewesen. 
 Und ihr Ersatz? Sie waren nicht die zweite Wahl, nicht einmal die dritte. Nein, sie waren die Letzte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie die Ordnung auf dem Anwesen aufrecht erhalten wollte. Wahrscheinlich hatte Kaito ihr mit voller Absicht nur unfähige Personen präsentiert. Die neue Hausdame war viel zu nachsichtig. Zudem war sie ein faules Miststück, also ganz anders als Raica. Man musste sie ständig kontrollieren. 
 Der neue Hauptmann der Wache? Viel zu viel Moral, viel zu viele Regeln. Er war unfähig, über kleine Dinge hinwegzusehen. Bisher war es ihr egal gewesen, wenn ihre Wächter sich an den Bediensteten gütlich taten, sofern diese ihre Arbeit noch ausüben konnten. Nun wurde sie jeden Tag damit belästigt und man verlangte von ihr, etwas dagegen zu tun.
 Verlangte! 
 Von ihr! 
 Als ob irgendjemand ihr etwas vorzuschreiben hätte. 
 Es war ein Komplott. Inzwischen war sie sicher. Und Kaito war verantwortlich dafür. Er schien Menschen auf wichtige Positionen zu setzen, die ihm mehr zugetan waren als ihr. Sie musste etwas dagegen unternehmen. Nur was?
 Gab es überhaupt noch jemanden, dem sie trauen konnte? Dem sie trauen wollte? Nein, auf dem gesamten Anwesen gab es niemanden. Selbst die niedersten Angestellten würden ihr schaden, wenn sie könnten. Sie musste beginnen, vorsichtiger zu sein. Es war besser, jedem zu misstrauen, als hinterher das Nachsehen zu haben.
 Ein Klopfen kündigte die nächste Person an, die sie belästigen wollte. Sie legte einen magischen Schild um sich und öffnete mit einer lässigen Handbewegung die Tür. 
 Eine der Mägde betrat den Raum. Evanora kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wo ist Irina?«, fragte sie das Mädchen.
 »Verzeihung, Lady Evanora. Irina ist krank und muss das Bett hüten. Deswegen wurde ich geschickt, um Euch das Essen zu bringen.«
 Ein Trick? Vermutlich, schließlich hatte Irina gestern noch putzmunter gewirkt. Sie deutete dem Mädchen dennoch an, einzutreten. Bevor die Tür zufiel, konnte sie einen besorgt wirkenden Kaito auf dem Flur gleich vor ihrem Zimmer sehen. Noch ein Hinweis auf den Verrat, der hier in diesem Augenblick geschah. 
 »Stell das Essen ab«, erklärte sie mit herrischer Stimme und sammelte ihre Magie. 
 Sobald das Mädchen ihrer Anweisung gefolgt war, überprüfte Evanora das Essen. Sie konnte kein Gift wahrnehmen, doch das musste nichts heißen. Es gab Gifte, die man nicht auf magischen Wege erspüren konnte. Nexa zum Beispiel. Sie wusste das nur zu gut, da sie sich selbst gerne solcher Substanzen bediente, um unliebsame Personen aus dem Weg zu räumen. Wie sollte sie also sicher sein, dass man ihr Essen nicht mit irgendetwas versetzte? Sie konnte es schließlich kaum selbst zubereiten. Was würde man nur von ihr denken? 
 Ehe das Mädchen sich zur Tür wenden konnte, formte Evanora eine Schlinge aus türkiser Magie und legte sie ihr um den Hals. Der erschrockene Aufschrei des Görs würde Kaito schon noch rechtzeitig auf den Plan rufen. Auch wenn die Kleine hier nichts wusste, würde Kaito ihr einige Fragen beantworten müssen, wenn er nicht wollte, dass sie starb. 
 Der feige Wurm lief aufgeregt vor ihrer Tür auf und ab. »Komm nur rein, Kaito, es wird Zeit, dass wir ein paar Dinge klären.«
 Die Schritte vor ihrer Tür verstummten. Sie konnte sein dummes Gesicht förmlich vor sich sehen. Es würde nicht lange dauern, bis er einsah, keine andere Wahl zu haben. 
 Sekunden später bestätigte sich ihr Gedanke. Die Tür öffnete sich und ihr Hofmeister betrat den Raum. Er blickte nervös zwischen ihr und dem Mädchen hin und her, das immer noch in der magischen Fessel gefangen war und angestrengt röchelte. 
 »Lady … was kann ich für Euch tun?«
 »Mir einige Fragen beantworten. Wir werden nun ganz in Ruhe sprechen. Keine Lügen mehr. Versuch es erst gar nicht, denn ich weiß bereits, was du vorhast.«
 »Lady, ich verstehe ni…« 
 »Hör auf, mich anzulügen!«, zischte Evanora und taxierte den Hofmeister. Zeitgleich zog sie die magische Fessel enger, die um den Hals der Magd lag. Die Panik und Vehemenz, mit der das Mädchen sich wehrte, nahm zu, doch gegen ihre türkise Magie war die Kleine chancenlos. 
 Der Hofmeister sank in sich zusammen. »Lady, was möchtet Ihr wissen? Ich kann Euch versichern, dass ich nicht im Sinn habe, Euch zu belügen.«
 »Wir werden sehen«, antwortete Evanora. »Und jetzt sag mir, was ihr plant.«
 »Lady, wir planen gar nichts«, versicherte der Mann ihr umgehend.
 Sie konnte das verschlagene Aufblitzen in seinen Augen erkennen, als er erneut zu der gefesselten Magd sah. Das war zu viel. Evanora wusste, sie würde ihn nicht dazu bekommen, ihr die Wahrheit zu sagen, wenn sie nicht endlich ein paar Taten sprechen ließ. 
 Während sie eine weitere magische Fessel formte, um diese um Kaitos Hals zu legen, ließ sie einen Ruck durch die andere gehen. Ein lautes Knacken ertönte und das Mädchen sank leblos zu Boden. 
 Als Kaito verstand, was geschehen war, war es bereits zu spät für ihn. Sie konnte in seinen Augen den Moment erkennen, in dem er ihre Fessel spürte und verstand, was mit dem Mädchen geschehen war. 
 »Wir versuchen es noch einmal. Ich werde diesmal ganz deutlich sprechen, damit auch du es verstehst. Wie habt ihr vor, mich aus dem Weg zu räumen?«
 Das gespielte Unverständnis in den Augen des Mannes versetzte sie in Rage. Es kostete sie einige Mühe, die Fesseln locker genug zu lassen, damit er antworten konnte. 
 »Lady, niemand will Euch aus dem Weg räumen. Wie kommt Ihr auf diese Idee?«
 »Willst du mich für dumm verkaufen?« Gut, es war nicht sehr elegant ausgedrückt, aber das kümmerte sie im Augenblick nicht. Alles, was sie interessierte, waren ehrliche Antworten auf ihre Fragen. 
 »Lady, wieso glaubt Ihr, jemand wolle Euch schaden? Ihr seid unsere Herrscherin. Ihr herrscht über ganz Dimog. Wer wäre verrückt genug, um Euch schaden zu wollen? Es würde das gesamte Land ins Chaos stürzen.«
 Eine wahre Aussage, allerdings konnte sie an dem Zittern in seiner Stimme die Lüge erkennen. »Ganz genau, also warum versucht ihr mich zu vergiften?«
 »Niemand will Euch …«
 »Halt den Mund!«, schrie Evanora und schleuderte ihm einen Machtball aus Magie entgegen. Kaito stöhnte auf und sank in die Knie. 
 Während Evanora wartete, konnte sie Schritte auf dem Flur vor ihrem Zimmer vernehmen. Schnell legte sie einen türkisen Schild um den Raum, damit niemand ihre kleine Unterhaltung stören konnte. 
 »Du kleiner Wurm hast die Wachen alarmiert«, zischte sie drohend. Kaito erbleichte und kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Draußen auf dem Flur konnte sie wildes Rufen vernehmen. Einige der Stimmen erkannte sie. Auch die, des neuen Hauptmanns der Wache. 
 »Du hast dafür gesorgt, dass diese unfähige Made Hauptmann der Wache wird, damit er dir dabei helfen kann, mir zu schaden. Du weißt, was mit Verrätern geschieht?«
 »Lady, Ihr …«
 Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, um ihn erneut zum Schweigen zu bringen. »Du wirst mir jetzt eine Liste erstellen von allen, die an diesem Komplott beteiligt sind.«
 »Lady, es gibt keinen …« Als sie ihn diesmal zum Schweigen brachte, nutzte sie mehr Magie. Kaito schrie auf, und Blut schoß aus seiner Nase und seinem Mund. 
 »Zweiter Versuch, Kaito. Wer hängt noch damit drinnen?«
 »Niemand«, jammerte der am Boden kauernde Mann. 
 »Sei kein armseliges Würstchen und pack endlich aus.«
 Kaito antwortete nicht, spuckte stattdessen Blut auf den Boden ihres Schlafgemachs. Er war ein Schwächling, das war ihr bewusst gewesen. Doch er erschien die einzige akzeptable Wahl zu sein, als sie Pertev ersetzen musste. Damals war er ihr noch vielversprechend vorgekommen. Nun, auch sie konnte sich täuschen. Jetzt musste sie mit einer weiteren Enttäuschung zurechtkommen. 
 Sie betrachtete ihn. Je mehr Blut auf den Boden tropfte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass er ihr keine ehrliche Antwort geben würde. Evanora seufzte tief und lehnte sich zurück. »Ich habe wirklich große Hoffnungen in dich gehabt. Du hast dich eine lange Zeit hervorragend entwickelt. Doch du hast mich einmal zu oft enttäuscht und viel zu oft belogen. Es wird Zeit, dass du deinen Platz frei machst, damit ich diese Position jemand … geeigneteren übergeben kann.«
 Ehe er noch etwas sagen konnte, sammelte sie ihre Macht in seinen Lungen und setzte sie dort frei. Im letzten Augenblick legte sie noch einen Schild um ihn, damit der platzende Brustkorb nicht ihr gesamtes Schlafgemach beschmutzte. Anschließend ließ sie den blutenden Mann auf dem Boden liegen und ging zur Tür. 
 Mit einer winkenden Handbewegung ihrerseits schwang die Tür auf, doch der Schild, den sie um den Raum gelegt hatte, blieb bestehen. Die Männer, die vor ihrer Tür Einlass begehrt hatten, warfen einen Blick auf die beiden am Boden liegenden Körper und erstarrten. 
 Evanora lächelte kalt. »Ja, seht nur genau hin. Dann erzählt allen, was Verrätern auf meinem Anwesen geschieht.« Sie blickte dem neuen Hauptmann der Wache direkt in die Augen. »Ab heute wird sich hier einiges ändern. Jeder, der meinem Befehl nicht folgt, wird umgehend hingerichtet. Jeder, der schlecht über mich oder meine Herrschaft spricht, findet den Tod. Ich erwarte, dass meine Order ohne Wenn und Aber umgesetzt wird. Sie betrifft ganz Dimog. Also sieh zu, dass jeder davon erfährt. Ich werde mir dieses Verhalten nicht länger gefallen lassen und es ist an der Zeit, andere Seiten aufzuziehen. Hast du mich verstanden?«
 Der Mann musste einige Male schlucken, ehe er den Mut fand, zu nicken. »Natürlich, Lady. Ich werde dafür sorgen, dass jeder Eurem Befehl sofort nachkommt.«
 »Gut! Nun trollt euch. Einer von euch wird umgehend eine Magd herrufen, damit sie den Saustall hier aufräumt. Ich werde mich in den Salon zurückziehen und einige Dinge auflisten, auf die die nächsten Wochen geachtet werden soll. Sobald ich Ordnung hier geschaffen habe, werde ich meinen Blick auf andere Herrschaftsgebiete richten. Es ist an der Zeit, endlich zum Angriff überzugehen.«
 »Lady … wovon sprecht Ihr?«
 »Von denen, die versucht haben, mich zu vergiften. Ich weiß um die Gifte, die man auch auf magischen Weg nicht wahrnehmen kann. Der Verrat trifft mich tief, doch ich weiß, von welcher Seite er kommt. Dies war das letzte Mal, dass die Ältesten mir in die Parade gefahren sind. Schicke Männer in die Dörfer. Sie sollen meine Botschaft verbreiten. Während sie das tun, werden sie alle kampffähigen Männer hier her schicken. Es wird deine Aufgabe sein, sie auszurüsten und zu trainieren, damit wir unseren Blick bei Frühlingsbeginn nach Ebonhall richten können.«
 Der Mann war blass, doch zu ihrer Überraschung trat ein entschlossener Ausdruck in seine Augen. »Wie Ihr befehlt, Lady Evanora.« Er wandte sich um, gab den anderen Wachen ein Zeichen und sie eilten davon, um ihren Befehl umzusetzen.
 Sie traute ihm immer noch nicht und hielt ihn weiterhin für unfähig. Doch solange er sich keinen Fehler erlaubte, würde sie ihn auf diesem Posten belassen. Nun musste sie erst einmal einen neuen Hofmeister finden, der ihrem Bild entsprach. Sie könnte einen der Kerkermeister ernennen. Sie waren grobschlächtig genug. Aber leider auch zu dumm, um sich um den lästigen Papierkram zu kümmern. Nun, um diese Aufgabe würde sie sich morgen Gedanken machen. Heute würde sie ihre Befehle niederschreiben und einen Plan entwickeln, mit dem sie alle Verräter in ihrem Umfeld auslöschen konnte.
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 Es war ungewöhnlich warm, besonders, wenn Jorah bedachte, dass sie mitten im Winter auf Ebonhall waren. Vielleicht lag es auch an Tara, die direkt an seiner Seite war, während sie über den Markt gingen. Es war erstaunlich, welche Verwandlung in ihr vorging. Sie selbst schien sich darüber nicht bewusst zu sein, doch ihm fiel es auf, während sie sich mit den Händlern unterhielt. 
 Er konnte deutlich sehen, dass sie bereits hier gewesen war. Wie es ihre Art war, hatte sie bei dieser Gelegenheit bereits Freunde gefunden. Er konnte sich nicht erklären, was an ihr war, doch die Menschen vertrauten ihr und schlossen sie umgehend ins Herz. Auch jetzt noch, obwohl ihre Magie inzwischen die dunkelste Farbe besaß. 
 Was Jorah noch mehr überraschte, war die Ungezwungenheit, mit der Tara den Tovana gegenübertrat. Sie wirkte bei ihnen viel entspannter als bei den Ältesten oder anderen Magiern. Vielleicht weil sie selbst einmal nur die weiße Magie beherrscht hatte. Dadurch konnte sie die Lebensweise der Tovana nachvollziehen. Jorah hielt sich zurück. Er betrachtete die vielen Menschen um sie herum – Magier wie auch Nichtmagier. Man konnte nie wissen, ob nicht doch jemand unter ihnen war, der schlechte Absichten hegte. 
 »Lady Tara, es ist eine Freude, Euch wiederzusehen. Wo ist denn Euer pelziger Freund?«
 Die Stimme des Händlers lenkte sofort Jorahs Aufmerksamkeit auf ihn. Er wirkte aufrichtig und sein Lächeln besaß etwas Ehrliches. Eine kurze Überprüfung seiner Aura bestätigte, was er bereits vermutet hatte. Ein Tovana. Dennoch schien er in keiner Weise von den vielen Magiern hier auf dem Platz eingeschüchtert zu sein. Im Gegenteil, die Art, auf die er Tara ansprach, besaß eine Lockerheit, die davon zeugte, wie häufig er mit Magiern in Kontakt kam. 
 »Er ist für einige Tage bei seinem Rudel«, erklärte Tara und trat an den Stand des Mannes heran. »Habt ihr die Feiertage gut überstanden?«
 »Fabelhaft, Ihr hoffentlich auch.«
 »Aber ja, danke der Nachfrage. Wie geht es deiner Frau?«
 »Hervorragend«, erklärte der Händler mit einem breiten Lächeln. »Sie ist heute nicht hier, weil unsere Tochter aus Berendy zu Besuch gekommen ist.« Der Mann sah sich um und setzte eine verschwörerische Miene auf. Jeder Muskel in Jorahs Körper spannte sich an, doch er verharrte bewegungslos. »Sagt, Lady, wie ist es, das Winterfest mit den Ältesten zu feiern? Wir alle fragen uns das.«
 Jorah entspannte sich, als Tara leise lachte. »Erstaunlich und sehr erfrischend. Ich kannte bisher nur die Feierlichkeiten in Dimog. Hier … es ist vieles anders, aber auf eine gute Art. Die Art, wie die Menschen hier miteinander umgehen und wie das Land sich anfühlt … diese Dinge wünsche ich mir auch für Dimog.« Sie sah kurz zu Jorah und sie tauschten einen vielsagenden Blick. Er wusste, was in ihr vorging. Die Aussage mit dem Anfühlen war neu für ihn. Allerdings musste er zugeben, dass Taras Verbindung zu ihrer Umgebung immer schon intensiver gewesen war, als die seine. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Frau war, oder eine Zauberin. Sie nahm Dinge wahr, die ihm verborgen blieben. »Darf ich dir meinen … Verlobten vorstellen? Dies ist Lord Jorah.«
 »Es ist mir eine Freude«, erklärte der Händler und nickte ihm freundlich zu. Jorah erwiderte das Nicken und versuchte ein Lächeln aufzusetzen. Der Händler richtete seine Aufmerksamkeit jedoch wieder auf Tara. »Ich wusste nicht, dass Ihr verlobt seid.«
 Wieder blickte Tara zu ihm und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln, ehe sie sich erneut an den Händler wandte. »Damals war ich auch noch nicht verlobt.«
 »Was sagt Euer Gesi dazu? Ich habe gehört, sie seien sehr … besitzergreifend.«
 Diesmal blickte sie nicht zu Jorah. »Jorah und Lyncas sind noch dabei, einige Revieransprüche zu klären. Aber sie bekommen das wunderbar hin«, erklärte sie lächelnd. »Das liegt wohl in der Natur der Sache, denn Lords sind beinahe ebenso besitzergreifend wie Gesis.« Sie überlegte kurz und runzelte die Stirn. »Ich bin mir jedoch unsicher, ob sämtliche Gesis in diesem Maße Besitzansprüche stellen, oder ob es von Gattung zu Gattung unterschiedlich ist. Vielleicht liegt es auch am Geschlecht.«
 Jorah musste grinsen, da es ihm nicht gelang, die Vorstellung, sich mit einem weiblichen Gesi auseinandersetzen zu müssen, nicht unterdrücken konnte. Was ihn noch mehr amüsierte, war die Vorstellung, Tara müsse sich mit einem resoluten, weiblichen Gesi auseinandersetzen.
 »Also ist Lyncas noch nicht lange bei Euch?«
 »Nein, erst seit Kurzem.«
 »Aber es kommt einem wie eine sehr lange Zeit vor«, murrte Jorah. Er konnte es einfach nicht verhindern. Zwar störte er sich nicht an ihm, doch manchmal machte es die Sache unnötig kompliziert. Seine Instinkte sagten Jorah, Tara gehöre ihm. Lyncas Instinkte taten jedoch dasselbe. Dies machte die Dinge etwas kompliziert. 
 Der Händler lächelte wissend. »Als ich meine Frau kennenlernte, besaß sie einen Hund. Ein liebes Tier und es war schon einige Jahre treu an ihrer Seite. Sobald wir uns näher kamen, entwickelte er jedoch seltsame Eigenarten. Er war eifersüchtig und zeigte es auch deutlich. Zwar konnten wir nicht miteinander sprechen, doch diese Art von Revierkampf kenne ich nur zu gut. Wir haben uns irgendwann arrangiert. Nach unserer Hochzeit wurde es leichter. Wir sind erst danach zusammengezogen und dadurch wurde ich ein Teil des Rudels.«
 Jorah war überrascht, denn er hatte kein Verständnis von einem Tovana für seine Situation erwartet. »Hoffen wir, dass Lyncas nach unserer Hochzeit ebenfalls ein wenig ruhiger wird.«
 Tara runzelte die Stirn und blickte ihn an. »Ist es wirklich so schlimm?«
 Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen. Es war nicht seine Absicht gewesen, sich derart über Taras Begleiter auszulassen. Und wenn er ehrlich war … »Nein, ganz so schlimm ist es nicht. Eigentlich bin ich sogar froh, denn ich weiß, dass Lyncas auf dich achten wird, wenn ich einmal nicht da bin.«
 Nach dieser Aussage entspannte Tara sich sichtlich, doch ein nachdenklicher Ausdruck war in ihren Augen erschienen. Auch dem Händler schien dieser nicht zu entgehen. »Ich werde Euch nicht weiter aufhalten. Es hat mich gefreut, Euch wiederzusehen, Lady. Lord Jorah, es war ein Vergnügen, Euch kennenzulernen. Ich bin froh, dass Lady Tara einen so guten Mann an ihrer Seite hat.«
 Jorah bedankte sich mit einem knappen Nicken und ergriff Taras Hand. Sie bekam es gar nicht mit. Was immer in ihr vorging, schien sie sehr zu beschäftigen. Wortlos führte er sie von dem Händler weg und suchte nach einem Ort, wo sie sich ein wenig ausruhen konnten. Es dauerte nicht lange, bis er ein kleines Café fand, aus dem her herrliche Duft nach frischen Backwaren zu ihnen strömte. Ein Kaffee und ein Stück Gebäck würde hoffentlich reichen, um Tara aus ihren Gedanken zurückzuholen.
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 Während sie im Café saßen, gelang es Tara, sich nach und nach von ihren Gedanken zu lösen. Jorah erkannte es daran, als ihr Blick klarer wurde. Als sich ihre Augen endlich auf ihn richteten, lächelte er. »Na, wieder zurück?«
 Tara runzelte die Stirn. »Wo war ich denn.«
 »Körperlich warst du hier, aber deine Gedanken waren ganz woanders.«
 Die Röte, die in ihre Wangen stieg, war verführerisch, doch Jorah ignorierte es. Stattdessen ließ er ihr die Zeit, die sie benötigte, um zu sagen, was in ihr vorging. »Ich … ich kann es nicht richtig erklären. Es war nicht, als würde ich in der Zwischenwelt sein, aber ähnlich. Ich wusste, dass es kein bloßer Traum war. Aber …«
 »Eine Vision?«
 Tara schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich habe mir Gedanken über die Aussage des Händlers über den Hund gemacht und mich gefragt, wie Lyncas wohl reagieren würde. Und dann …«
 »… hast du dich in deinen Gedanken woanders wiedergefunden und verschiedene Szenarien betrachtet«, vermutete Jorah.
 »Ja, das stimmt. Es schien mir unterschiedliche Wege aufzuzeigen.«
 »Welcher Weg war deiner Meinung nach der geeignetste?« 
 Tara errötete erneut und senkte den Blick. »Wenn ich wüsste, wie du da darauf reagierst.«
 »Worauf?« Jorah wurde eiskalt. Wollte sie die Verlobung lösen? Sie hatten noch keinen Termin für eine Hochzeit. Sie waren sich lediglich einig, dass es eine kleine Feier werden sollte. 
 Sie blickte auf und atmete tief durch. »Wir waren uns einig, dass wir eine sehr kleine Feier haben wollen, richtig?« Jorah nickte. »Das bedeutet, wir brauchen nicht viele Gäste.«
 »Meine Mutter hätte ich schon gerne dabei«, warf Jorah ein. »Und meine Cousine.«
 »Das verstehe ich. Lyncas und die Ältesten können wir wohl auch nicht ignorieren.«
 Er entspannte sich ein wenig. Es klang zumindest nicht danach, als wolle sie die Hochzeit absagen. »Auch da stimme ich dir zu.« Er griff über den Tisch und legte seine Hand auf ihre, ehe er ihr tief in die Augen sah. »Also, was hast du gesehen?«
 »Wir sollten so schnell wie möglich heiraten. Wenn wir es nicht jetzt tun, dann wird etwas dazwischen kommen. Ich weiß nicht, was es ist, aber …« Tara brach ab. 
 Jorahs Herz begann zu rasen. Hier lieferte Tara ihm genau den Grund, den er brauchte, damit sie endlich offiziell zu ihm gehörte. »Dann lass uns nicht warten«, sagte er. »Wir benachrichtigen Lyncas und können heute noch heiraten … das heißt, sofern wir eine Priesterin finden, die willens ist, eine derart spontane Trauung durchzuführen.«
 »Wenn wir die Ältesten einweihen, wissen sie bestimmt Rat. Sie scheinen unendlich viele Kontakte zu haben.« Jorah wollte nicht, dass Tara einen Rückzieher machte. »Kannst du Lyncas über eine Gedankenverbindung erreichen? Ich würde Emme und meine Mutter informieren und dann die Ältesten um Hilfe bitten.«
 Als Taras Gesicht merklich an Farbe verlor, fragte Jorah sich, ob er nicht zu viel Druck auf sie ausübte. Doch ihre Augen leuchteten und sie wirkte entschlossen. »Also gut, ich werde Lyncas sagen, was wir vorhaben.«
 »Ich kümmere mich um den Rest. Du wirst genug damit zu tun haben, dem kleinen Pelzkopf zu erklären, was genau hinter unserer Entscheidung steckt.«
 »Oh je«, entschlüpfte es Tara. Dann lachte sie über sich selbst. Oder womöglich über das Bild, das sich in diesem Augenblick in ihrem Kopf formte. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wie soll ich ihm erklären, was es mit einer Hochzeit auf sich hat?«
 »Du wirst schon die richtigen Worte finden. Er ist doch ein schlaues Kerlchen. Außerdem möchte er die Menschen kennenlernen, damit er dich besser verstehen kann.«
 »Ja, da hast du recht. Ich werde ihn sofort kontaktieren. Meinst du, wir haben noch Zeit für einen Tee? Er schmeckt wirklich hervorragend.«
 Jorah konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du überhaupt etwas von dem schmeckst, was ich für dich bestellt habe.«
 »Habe ich zu Anfang auch nicht«, gestand sie und lächelte. »Aber nun, wo die Entscheidung gefallen ist, habe ich einen Bärenhun…« Sie riss die Augen auf. »Oh je, sie werden doch bestimmt etwas essen wollen, oder nicht? Wie sollen wir so schnell …«
 Ehe sie ihre Zweifel zu Ende ausführen konnte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Lass mich nur machen. Du kümmerst dich um Lyncas und das Rudel. Ich kümmere mich um den Rest, einverstanden?«
 Tara überlegte kurz und nickte dann. Während er der Besitzerin des Cafés signalisierte, dass sie gerne noch etwas bestellen wollten, kontaktierte er bereits seine Mutter und die Ältesten über eine Gedankenverbindung. 
   Ebonhall
  
  
 Tara fühlte sich überfordert. Es war schwer gewesen, dem Rudel – allem voran Lyncas – zu erklären, was die Bedeutung hinter eine Hochzeit war. Nun, wo er es verstand, schien ihr kleiner, pelziger Freund seltsam aufgeregt. Eigentlich hatte Widerspruch erwartet, doch ihm schien der Gedanke zu gefallen. Die Frage, ob sie auch Welpen bekommen würden, hatte Tara gekonnt ignoriert. 
 *Wie fühlst du dich?*, fragte Ria und musterte sie nickend. 
 »Wenn es ein Gefühl zwischen total aufgeregt und kurz vor dem Erbrechen gibt, dann fühle ich mich so.« Die Worte rutschten ihr heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte. Mit schwitzigen Fingern strich sie über das einfache Kleid mit den Stickereien, das sie für die Hochzeit tragen würde. 
 *Bei meiner Hochzeit ging es mir nicht anders*, erklärte Jorahs Mutter mit verständnisvollen Blick. *Meine Eltern waren dagegen. Ein Mann aus Dimog. Schon damals waren die Verbindungen zwischen Dimog und Ebonhall nicht gut. Es war ein Grund dafür, warum wir beschlossen haben, in Dimog zu leben. Meine Eltern haben ihn nie vollkommen akzeptiert. Meine Schwester war anders und lud uns regelmäßig zu sich ein. Besonders nachdem Emme und Jorah auf der Welt waren. Emme und Jorah … sie standen sich schon als Kinder nahe; auch wenn Emme uns nie in Dimog besuchen durfte.*
 »Was ich sogar verstehen kann«, murmelte Tara. Dann blickte sie Ria lange an. »Aber du warst glücklich, oder nicht? Trotz all der Dinge, die du aufgegeben hast.«
 Ria nickte und ihr lächeln wurde eine Spur wärmer. *Ich hatte nie das Gefühl, etwas aufzugeben. Das Leben in Dimog war anders, doch … Ich hätte kein anderes haben wollen. Was dich betrifft: Du hast im letzten Jahr vieles Verloren. Doch du hast auch Dinge dazugewonnen. Jorah und du, ihr habt eine Familie hinter euch, die euch unterstützt und den Rücken stärkt.*
 Einem Impuls folgend ergriff Tara Rias Hand und drückte sie. »Danke, das bedeutet uns viel. Und ja, ich habe viel verloren, aber Jorah … er ist all das wert. Ich kann mir keinen anderen Mann an meiner Seite vorstellen.«
 *Das ist gut zu hören. Also gut, Tara, ich denke, es ist an der Zeit. Die Priesterin müsste inzwischen eingetroffen sein.*
 Die Nervosität war schlagartig zurück und Taras Herz wollte gar nicht mehr aufhören zu rasen. In wenigen Minuten würde sie heiraten. Bei all den anderen Dingen, die um sie herum geschahen, kam ihr diese Tatsache absolut surreal vor.
 Ria schien zu bemerken, was in ihr vorging, denn Jorahs Mutter ergriff ihrer Hand und drückte sie sanft. Während Tara tief durchatmete, klopfte es an der Tür. Ehe sie etwas sagen konnte, ging diese auf und Emme trat in den Raum ein. 
 »Seid ihr soweit?«
 Tara wusste nicht, was sie sagen sollte. Es kam ihr alles vor wie ein seltsamer Traum. Erst als hinter Emme eine kleine, pelzige Gestalt auftauchte, richteten sich ihre Gedanken auf etwas anderes. 
 Lyncas kam auf sie zu und setzte sich vor ihr auf den Boden, um sie zu mustern. 
 *Du riechst wie Beute*, bemerkte er und fauchte dabei leise. *Warum hast du Angst? Willst du nicht heiraten?*
 Als sie den drohenden Unterton in seinen Worten bemerkte, riss Tara sich zusammen und lächelte. »Doch, möchte ich«, antwortete sie. »Es ist ein besonderes Ereignis, da darf man ein bisschen Angst haben.«
 *Wie eine erste Jagd?*, fragte Lyncas.
 »Genau, wie bei einer ersten Jagd. Du hattest doch bestimmt auch ein bisschen Angst, oder?«
 Der kleine Luchs sah sie einen Moment an. *Nein, eigentlich war ich mehr aufgeregt. Neue Dinge sind spannend und nötig, damit das Rudel überlebt.*
 »Eine Hochzeit ist nicht zum Überleben notwendig, doch es ist ein besonderer Tag.«
 *Das hast du mir bereits erklärt. Die Menschen brauchen eine Feier, um ihre Verbindung offiziell zu machen. Das liegt bestimmt daran, dass ihr nicht so gut riechen könnt, wie wir. Wir riechen, wenn jemand zusammen gehört.*
 »Das wird es sein. Nun sollten wir Jorah nicht länger warten lassen, sonst denkt er noch, ich wäre davon gelaufen.«
 Emme und Ria nickten und begleiteten Tara. Lyncas lief vor ihnen her. Die kleine Einlage des Luchses hatte sie vollkommen von ihrer Angst abgelenkt. Sie war bereit, ihre Hochzeit zu feiern.
  
 Die Ältesten hatten einen der Salons von den Bediensteten vorbereiten lassen. Die gemütlichen Sofas waren verschwunden, die Tische in einer Reihe an der Seite aufgestellt. Tara nahm sich im Stillen vor, sich später mit der Dekoration auseinanderzusetzen, doch in dem Augenblick, in dem ihr Blick auf Jorah fiel, vergaß sie alles andere. 
 Ihre Nervosität war wie weggeblasen. Sie dachte nicht mehr an Emme und Ria, die an ihrer Seite gingen. Auch die Priesterin, die Vetas Bitte gefolgt war, nahm sie nur am Rande wahr. Alles, was in diesem Augenblick zählte, war Jorah, der mit strahlendem Blick auf sie wartete. 
 Wie hatte sie nur je nervös sein können? Jorah und sie … das war etwas für die Ewigkeit. 
 Mit der Gewissheit kehrte ihr Lächeln zurück. Als Jorah es erwiderte und sie den Stolz in seinen Augen sah, gab es nichts anderes auf der Welt mehr für sie. 
  
  
   Im Lager der Söldner
  
  
 Es war eigenartig. Kam es ihm nur so vor, oder war es in Dimog kälter als in Ebonhall? Wenn man die Lage der beiden Länder betrachtete, war der Gedanke unsinnig. Dennoch …
 In Ebonhall hatte er trotz der Kälte niemals wirklich gefroren. Hier in Dimog brachte nicht einmal der Wärmeschild etwas. Das Land um ihn herum, schien sämtliche Energie und Wärme zu absorbieren. 
 »Verflucht«, murmelte er und ließ noch etwas seiner violetten Magie in den Schild fließen. 
 »Hast du was gesagt?«, erkundigte Frederik sich, der gleich neben ihm ritt. 
 »Wie könnte ich etwas sagen, wo es doch so verflucht kalt ist?«, grummelte Triston und seufzte dann. »Liegt es an mir, oder ist es hier kälter als in Ebonhall?«
 »Es fühlt sich so an«, bestätigte der rosa Söldner.
 »Dann habe ich es mir nicht eingebildet. Es war aber doch früher nicht so, oder?«
 »Womöglich ist es uns nie aufgefallen. Wir verbringen die meiste Zeit hier in Dimog. Du hast dein gesamtes Leben hier verbracht. Deswegen kennen wir es nicht anders. Nun haben wir die Gegenseite kennengelernt und bemerken den Unterschied.«
 Triston nickte und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Für seinen Geschmack war es viel zu ruhig. Sie waren bereits seit mehreren Tagen wieder in Dimog und ritten durch das Land. Doch kaum ein Mensch war ihnen begegnet. 
 Gut, auf Randolphs Anweisung hin, mieden sie Dörfer und Siedlungen soweit es möglich war, aber Triston glaubte, weniger Menschen anzutreffen, als zuvor. 
 Ein anderer Grund zur Besorgnis waren die vielen, verlassenen Camps, die sie in den Wäldern fanden. Da sie noch nicht lange leer standen und eindeutig von Wächtern waren, befiel sie alle eine bedrückende Anspannung. Es waren deutlich mehr Wächter unterwegs. 
 War etwas geschehen, was dieses Vorgehen erforderte? Oder hatten sie nur das Pech, ständig in die Lager zu laufen? Wäre es nicht besser, sie würden eine der Siedlungen aufsuchen, um herauszufinden, was vor sich ging?
 »Was glaubst du, ist hier passiert, während wir in Ebonhall waren?«
 »Es ist dir auch aufgefallen, hm?«, gab Frederik zurück und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. »Ich kann es dir nicht sagen, aber es fühlt sich düster an. Die Lager … Etwas hat Evanora und die anderen Herrscherinnen in Alarmbereitschaft versetzt. Die Menschen haben mehr Angst als üblich und diese Angst scheint das ganze Land zu tränken.«
 »So kommt es mir auch vor. Warum sagt Randolph nichts dazu?«
 »Randolph ist … eben Randolph. Er wird sämtliche Möglichkeiten für sich alleine durchgehen, ehe er uns mitteilt, wie er plant vorzugehen.«
 »Hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl bei der Sache. Die Vorräte, die wir aus Ebonhall mitgenommen haben, gehen auch langsam zur Neige.«
 »Ja, das kann ich nachvollziehen. Aber Randolph weiß, was er tut. Die Lager, die wir finden … wer immer da unterwegs ist, scheint dies aus einem Grund zu tun. Und mit einem bestimmten Ziel.«
 »Die Lager sind immer in der Nähe von Dörfern oder Siedlungen. Vielleicht würden wir Antworten bekommen, wenn wir mit den Leuten dort sprechen.«
 »Vielleicht. Doch wir haben versprochen, Randolph zu folgen. Er hat die meiste Erfahrung von uns allen. Folglich wird er einen Grund haben, warum er die Dörfer meidet.«
 »Glaubst du, er hat einen Verdacht? Also von dem, was hier vor sich geht«, fragte Triston und beugte sich interessiert vor.
 »Auch das ist möglich. Heute sollten wir uns nur noch darum kümmern, wo wir unser Nachtlager aufbauen. Die Sonne ist schon vor Stunden untergegangen und langsam lässt auch meine Energie nach.«
 »Ich frage mich auch immer wieder, wo Randolph all die Energie hernimmt.«
 »Er ist dieses Leben gewöhnt. Außerdem besitzt er eine dunklere Farbe als wir. Auch daraus kann er Kraft schöpfen.«
 »Hoffen wir, er denkt daran, dass wir nicht dieselbe Macht besitzen wie er.«
 »Das tut er immer. Trotzdem wird er uns einiges abverlangen. Das ist in Ordnung. Uns zu schonen, bringt niemanden etwas, am wenigstens uns.«
 »Stimmt, also lass uns warten, wann Randolph beschließt, das Nachtlager aufzuschlagen.«
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 Triston erwachte jäh, weil er Schreie draußen vor dem Zelt vernahm. Sofort war sein gesamter Körper in Alarmbereitschaft. Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang er auf und griff nach seinen Waffen. 
 Kurz bevor er die Plane beiseiteschob, legte er einen violetten Schild um sich. Randolph hatte ihm dieses Vorgehen in den letzten Wochen immer wieder eingeschärft. Selbst wenn er sich täuschte und dort draußen kein Kampf stattfand, würde der Hauptmann ihn scharf zurechtweisen, sollte er es nicht tun. Um sicherzugehen, legte er noch einen Sichtschutz um sich. Jemand mit einer dunkleren Farbe würde ihn sehen können, doch auch dieser bot zusätzlichen Schutz.
 Als er aus dem Zelt stürzte, blieb er für einen Augenblick wie gebannt stehen. Er sah die kämpfenden Söldner. In ihrer Mitte stand Randolph, der über und über mit Blut bedeckt war. Viele Körper lagen bereits am Boden. Einige von ihnen trugen die Uniformen der Wächter Dimogs, andere jedoch …
 Triston schrie auf und stürzte sich ebenfalls in den Kampf. Die ersten beiden Wächter konnte er niederstrecken, ohne bemerkt zu werden. Der dritte schleuderte ihm einen Machtstoß aus reiner Magie entgegen. Sein Schild und sein Sichtschutz brachen in sich zusammen und Triston war allein auf sein Können angewiesen. 
 Nicht zu viel nachdenken, sagte er sich und verließ sich vollkommen auf seine Instinkte. 
 In der nächsten Sekunde stand er neben Frederik, der sich bemühte, gegen zwei Gegner zugleich zu kämpfen. Triston gelang es, im richtigen Augenblick einen Schild, um den anderen Söldner zu legen, ehe der Hieb eines der Männer ihn traf. 
 Dann holte Triston mit dem Schwert aus und stellte sich dem zweiten Wächter entgegen. Zwar sah der Mann den Schwerthieb nicht kommen, doch ein Schild schützte ihn. Triston tat es ihm nach, legte auch wieder einen Schild um sich und seine Waffen. Dann ließ er violette Magie in das Schwert strömen. 
 Erneut holte er aus und war erleichtert, als der Schild des Wächters unter seinem Schlag zerbrach. Der Gegner taumelte zurück und wirkte benommen. Triston nutzte die Gelegenheit und holte gleich zu einem weiteren Schlag aus. Es gelang ihm, die Halsschlagader des Mannes zu durchtrennen. Blut schoß aus der Wunde hervor und ergoss sich über Triston und den Boden. Nun war er noch dankbarer dafür, sich einen neuen Schild umgelegt zu haben, doch er konnte die Hitze der roten Flüssigkeit selbst dadurch spüren.
 Noch ehe er sich umwandte, ertönte ein Ächzen neben ihm, das Triston für einen Moment lähmte. Er drehte sich in dem Augenblick herum, als der Wächter, gegen den Frederik gekämpft hatte, zu einem Angriff gegen ihn ausholte. Triston wehrte den Schlag ungeschickt ab, doch wenigstens wurde er nicht verletzt. Er taumelte einige Schritte zurück und fühlte die Wucht des Schlages. Sein Schild konnte ihn vor schlimmeren Verletzungen bewahren, doch er spürte, wie seine Magie nachließ. Lange würde er derartigen Angriffen nicht mehr standhalten können. Nun musste er sich erst einmal um sein Gegenüber kümmern, ehe er Frederik zur Hilfe eilen konnte. 
 Er schleuderte dem Mann einen Machtstoß aus Magie entgegen, um ihn zum Taumeln zu bringen. Dann nutzte er den Moment und schlug mehrfach mit dem Schwert zu. Die ersten beiden Schläge ließen den Schild des Mannes brechen, die nächsten trafen ihm am Oberarm und an der Seite. Der letzte Hieb trennte den Kopf des Mannes ab. 
 Mit letzter Kraft legte Triston einen Kuppelschild über Frederik und sich und ging neben seinem Freund zu Boden. Blut lief aus einer Wunde an der Achsel des Söldners.
 »Das wird schon«, presste Triston angestrengt hervor, während er versuchte, sich an das zu erinnern, was Hallie ihm beigebracht hatte. Als Erstes legte er einen engen Schild um die Wunde, damit er den weiteren Austritt von Blut vermeiden konnte. »Bleib ruhig liegen, ich werde einen Schild und einen Sichtschutz um dich legen.«
 »Der wird nur unnötig viel Kraft kosten. Spar die lieber für dich. Es geht schon. Ich kann noch kämpfen«, erklärte Frederik entschlossen und versuchte sich aufzurichten. Der Schmerz war ihm deutlich anzusehen.
 »Bist du wahnsinnig? Du bist auf keinen Fall in der Lage dazu, dich gegen einen der Wächter zur Wehr zu setzen.«
 »Unterschätze mich nicht. Los, die anderen brauchen unsere Hilfe.«
 Triston konnte spüren, wie auch Frederik seine letzte Macht sammelte. Da er keine andere Wahl besaß, ließ er den Kuppelschild sinken und bereitete sich auf den nächsten Kampf vor. 
 Unsicher blickte er sich um. Es waren einfach zu viele Wächter. Einige der Söldner waren bereits verletzt und kampfunfähig. Zwar lagen auch eine Menge Wächter am Boden, doch ihre Kampfzahl war nicht einzuschätzen. Sie würden diesen Kampf verlieren …
 Kaum hatte Triston seinen Gedanken zu Ende gedacht, da stürmte Frederik auch schon vor. Triston erkannte den Grund. Randolph musste sich gegen mehrere Gegner zugleich behaupten und wich immer weiter zurück. Nicht mehr lange und er würde unterliegen. 
 Nun dachte auch Triston nicht weiter nach, sondern stürmte vor, um den Hauptmann der Söldner zu helfen. Sie waren zu viert gegen zwölf Wächter. Zwar besaßen sie alle nur eine helle Farbe, doch ihre Überzahl und die Vehemenz der Angriffe würde ihren Magievorteil bald schon hinfällig machen. Bis dahin mussten sie genug der Wächter niedergerungen haben, sonst …
 Schild!, ertönte Randolphs Stimme in ihren Köpfen. Triston reagierte rein instinktiv und legte gleich einen doppelten violetten Schild um sich. 
 Im nächsten Augenblick explodierte die Macht um sie herum und alle außer Randolph gingen zu Boden. Triston konnte spüren, wie seine Schilde unter der Wucht des Machtschlages brachen, doch sie schützten ihn vor Schlimmeren. Als er sich aufrappelte, streckte er unbewusst den Arm aus, um auch Frederik zu helfen. Auch der Schild, den Triston zuvor um die Wunde gelegt hatte, war gebrochen und das Blut strömte wieder daraus hervor. 
 Triston besaß nicht die Kraft, die Wunde erneut zu versorgen. Doch wenn es niemand tat, dann würde sein Freund hier und jetzt verbluten. 
 Er kam nicht dazu, eine Entscheidung zu treffen, denn auch die Wächter hatten sich inzwischen von dem Schlag erholt. Zumindest einige von ihnen. Anderen war es durch Randolphs Attacke gelungen, sich mit ihren eigenen Waffen aufzuspießen. 
 Ihre Gegnerzahl war schon einmal verringert. Doch sie waren nur noch zu dritt, denn Frederik war kampfunfähig. 
 Es waren noch acht Wächter. Das machte beinahe drei für jeden von ihnen. Gut, die Aussicht war nicht mehr derart hoffnungslos, wie noch vor Randolphs Überraschungsangriff, doch auch der Hauptmann schien am Ende seiner Kräfte angelangt zu sein. 
 Triston griff sein Schwert fester und beobachtete ihre Gegner genau. Er wartete auf den Moment, in dem sie vorstürmten. Drei der Männer liefen mit erhobenen Waffen auf ihn zu. Seine Magie war erschöpft. Er konnte sie nicht durch einen Machtstoß aus dem Gleichgewicht bringen. Alles, was ihm blieb, war seine körperliche Kraft. 
 Den ersten Gegner konnte er mit mehr Glück als Geschick abwehren. Als er den Schlag des zweiten jedoch parierte, glitt ihm das Schwert aus den blutgetränkten Fingern. Zwar war es ihm gelungen, den zweiten Angreifer zurückzuschlagen, doch da war noch ein weiterer. 
 Dem ersten Schlag des dritten Wächters konnte er noch ausweichen, indem er sich fallen ließ. Schon während er zu Boden ging, streckte er die Hand nach seinem am Boden liegenden Schwert aus. Er bekam es zu fassen und war dazu in der Lage, den nächsten Schlag abzuwehren. Nun war er jedoch in einer nachteiligen Position. Der Mann stand über ihn gebeugt und holte bereits zum letzten und finalen hieb aus.
 Triston akzeptierte sein Schicksal. Er hatte gekämpft und verloren. Wenigstens starb er den Tod eines Kämpfers. Mehr konnte er in der aktuellen Situation nicht verlangen. 
 Alles in ihm schrie danach, die Augen zu schließen und abzuwarten, damit er den Schlag nicht sehen musste, der ihm am Ende das Leben nahm. Er konnte nicht. Etwas in ihm wehrte sich dagegen. Es zu tun, hieße aufzugeben. Dann wäre es vorbei mit dem Tod des Kriegers. Noch war er unter den Lebenden. 
 Als der Schlag niederging, hob er seine Schwerthand, um ihn abzuwehren. Ehe die Klingen aufeinandertrafen, stöhnte sein Gegner auf. Die Augen des Mannes weiteten sich. Eine Sekunde später kippte er zur Seite. Hinter ihm stand Frederik mit einem blutbenetzten Dolch in der Hand. 
 Triston brauchte einen Moment, dann atmete er erleichtert auf. »Danke«, murmelte er, als er den toten Wächter von sich hinunter schob. »Das war mehr als knapp.«
 »Ich habe dir gesagt, ich bin noch nicht am Ende«, gab der rosafarbene Söldner keuchend zurück. »Nun komm, wir müssen noch d…« ein erneutes Ächzen und Triston sprang auf. Nun waren es Frederiks Augen, die sich weiteten, ehe er an sich hinunter blickte. Triston folgte dem Blick und sah den Blutfleck, der sich auf seinem Hemd ausbreitete. Er registrierte auch die Schwertspitze, die aus der Brust seines Freundes herausragte.
 Ein schabendes Geräusch ertönte, ehe er zu Boden ging. Hinter ihm stand ein weiterer Wächter. Er konnte Randolphs Schrei hören, der immer noch verbissen weiterkämpfte.
 »Hier ist Feierabend, Jungchen«, erklärte der Wächter, der vor ihm stand und Triston spürte das Knistern von Magie um sich herum. 
 Er sah noch, wie Randolph zu Boden ging, ehe ihn die magische Attacke des Wächters traf und alles um Triston herum in Dunkelheit versank.
  
   Dimog
  
  
 Zum ersten Mal seit Wochen fühlte Evanora sich wieder geschützt auf ihrem eigenen Anwesen. Seit sie ihren verräterischen Hofmeister losgeworden war, hatte sie andere Seiten aufgezogen. Jeder, den sie des Verrats verdächtigte, ließ sie umgehend hinrichten. Auf ihre Anweisung waren ihr doppelt so viele Wachen zugeteilt worden. Die Herrscherinnen, die unter ihr dienten, hatten die Order erhalten, jeden verfügbaren Mann zu senden, damit diese unter der Aufsicht ihrer Männer durch Dimog reisen und ihre neuen Befehle durchsetzen konnten. 
 Ihre Veränderungen zeigten schnell Wirkung. Niemand schien mehr daran zu denken, sie zu verraten. Im Gegenteil, endlich gaben sich die Menschen wieder Mühe, ihr zu gefallen. Sie bemühten sich, ihr zu helfen, das Anwesen von Verrätern zu säubern.
 Heute war einer der Anführer eines Wächtertrupps eingetroffen und hatte um eine Audienz gebeten. Sie war gewillt, ihm diese zu gewähren, denn der Mann gehörte zu dem Trupp, der nahe der Grenze von Ebonhall unterwegs gewesen war. 
 Als der Mann das Audienzzimmer betrat, weckte allein sein Äußeres Evanoras Neugierde. Er schien mitten aus einer Schlacht zu kommen, die ihm einiges abverlangt haben musste. Der Kerl würde ihre guten Stühle versauen, wenn sie ihm einen Platz anbot. Hoffentlich war der Grund seines Besuches das auch wert.
 Sobald sie sich setzte und dem Mann auffordernd zunickte, verneigte dieser sich angemessen vor ihr. »Lady Evanora, es ist mir eine Ehre, dass Ihr mir die Zeit gewährt«, sagte der Mann.
 »Dann verschwende sie nicht, sondern sag mir, was dich herführt.«
 »Natürlich.« Der Mann holte einen blutgetränkten Beutel hervor und sah sie dann unsicher an. Evanora deutete einen ihrer Wächter an, diesen entgegenzunehmen. Wie konnte der Mann nur davon ausgehen, sie würde sich an so etwas die Hände schmutzig machen?
 Ihre Wache öffnete den Beutel und hielt ihn ihr hin, damit sie den Inhalt betrachten konnte. »Ein Kopf? Was soll mir das sagen?«
 »Lady, dies ist der Kopf von Lord Randolph, der Hauptmann des Söldnertrupps, der bereits seit langem gegen euch arbeitet. Wir haben mitbekommen, wie sie die Grenze überschritten und ihnen eine Falle gestellt. Während ein Teil unseres Trupps vor ihnen her ritt, um falsche Lager aufzubauen, haben wir sie verfolgt und in der Nacht angegriffen.«
 »Randolph ist tot? Du bist sicher, dass es sich um diesen Söldnerhauptmann handelt?«
 »Ganz sicher. Er hat einen Großteil unseres Trupps ausgeschaltet, doch es ist uns gelungen, ihn zu töten. Wir haben uns um alles gekümmert. Das, was übrig blieb, haben wir nach Dhemos geschickt. Diese Söldner werden Euch auf jeden Fall keine Probleme mehr bereiten.«
 Sie konnte es nicht fassen. Wie viele Jahre schon leistete dieser vermaledeite Söldnertrupp ihr bereits Widerstand? Zu viele, und sie waren dabei viel zu erfolgreich. Nun war es einfach vorbei? Dies musste ein Zeichen sein. Ihre neuen Sanktionen zeigten bereits Wirkung und würden am Ende dazu beitragen, ihr Ziel zu erreichen. Sie würde nicht nur über Dimog herrschen, sondern auch über Ebonhall und Jurih. 
 Jetzt, wo der Söldner aus dem Weg geräumt war, musste sie sich nur noch um die Ältesten kümmern. Für diese hatte sie sich bereits einen Plan zurechtgelegt. Noch bevor der Herbst endete, würde sie die Herrscherin über alles sein und jeder, der sich ihr in den Weg stellte, würde einen grausamen Tod finden.
  
   Danksagung
  
  
 An dem Prozess, ein Buch zu schreiben, sind sehr viel mehr Menschen beteiligt, als nur ich als Autorin. Ein Manuskript in Buchform zu bringen, damit der Leser es in Händen halten kann, erfordert viel Arbeit. Und an dieser Stelle möchte ich allen Danken, die einen Anteil daran hatten, dass die Magie der 13 Farben entstanden ist. 
 Esther, danke, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast und mich in so vielen Dingen unterstützt. Mein Dank gilt dir auch, weil ich es liebe sämtliche Ideen mit dir zu besprechen, bis die Geschichte rund ist. 
 Sofie, danke für die vielen Stunden der Unterhaltung, während ich an dem Buch gearbeitet habe. Du hast mich in jeder Phase begleitet, in der dieses Buch entstanden ist und ohne dich wäre es sicherlich nicht dasselbe. 
 Auch gilt mein Dank den vielen Testlesern, die sich freiwillig gemeldet haben, um das Buch in seiner Rohfassung zu lesen und mir Rückmeldung dazu zu geben. Eure Tipps waren wirklich Gold wert und ich habe vieles davon umgesetzt. Hier geht ein ganz besonderes Dankeschön an meine Kollegin Heike Homboch, deren Tipps und Kritik mir viele Dinge aufgezeigt haben, die mir sonst ganz sicher entgangen sind. Für die ehrliche und offene Art, mit der du meinen Text analysiert und kommentiert hast, vielen Dank. 
 Anna Teres, deine Zauberaugen haben nach der Überarbeitung wahrlich Wunder bewirkt und noch die letzten kleinen Passagen gefunden, die noch nicht rund waren. Auch dafür vielen Dank an dich. 
 Jenna Davis, danke dafür, dass du es mit mir Chaotin aushältst und dich jedes Mal aufs Neue mit Feuereifer auf die Korrektur meiner Bücher stürzt. 
 Albert, danke für den Zuspruch und die Unterstützung in allen Lebensbereichen. 
 Und zuletzt, auch wenn sie nur unwissend zu meiner Unterhaltung während dem schrieben beigetragen hat ein herzliches Dankeschön an Tatjana Werth, die es mit ihren Lets Plays und den Streams geschafft hat, dass ich auch mal Pause mache. 
  
 Zum Schluss gilt mein Dank den Lesern, die sich in diese Geschichte verirren. Ich hoffe ihr werdet die Welt der Magie der dreizehn Farben noch lange Zeit beobachten und freue mich auf eure Rückmeldungen.
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 Die rote Assassinin
  
 Nach ihrer Hochzeit bereiten Tara und Jorah sich gemeinsam mit den Ältesten auf den bevorstehenden Krieg vor. Besonders, da Evanora immer offensivere Maßnahmen ergreift. Das Vorgehen der Herrscherin scheint immer manischer zu werden.
 Währenddessen reist Hallie weiter mit den Assassininnen durch das Land und tut ihr bestes, um ihre Schülerin die Heilkunst zu lehren. Doch dann findet sie etwas, das sie vor eine schwere Entscheidung stellt.
  
  
 Juli 2021
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 Willkommen in einer Welt voller Magie. 
 Eine Welt, in der die Gesellschaft sich dem Matriarchat unterordnet. 
 Eine Welt, in der die Herrscherinnen die Menschen und das Land schützen sollen. 
 Tara und Jorah geraten ungeplant in diesen Kampf zwischen den Herrscherinnen und den alten Traditionen. Gemeinsam mit ihren Verbündeten, liegt es an ihnen, das Land und die Menschen vor der Machtgier Evanoras zu retten.
  
 Die weiße Magd
 Die gelbe Kurtisane
 Der orange Krieger
 Der rosa Söldner
 Die rote Assassinin
 Der violette Sir
 Die blaue Magierin
 Der grüne Lord
 Die türkise Herrscherin
 Die silberne Heilerin
 Der schwarze Hauptmann
 Die goldene Zauberin
 Die dreizehnte Farbe – Kurzgeschichten
   Colors of Moonlight
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 Eine Welt voller Macht, Blutgier und Intrigen.
 Drei Frauen, die ihren Platz in dieser Welt finden müssen.
 Drei Vampirclans, die ihnen dabei zur Seite stehen.
 Begleitet Joleen, Penelope und Johanna auf ihrer Reise, wie sie eine Welt verändern, in der machtvolle Wesen die Fäden in der Hand halten.
  
   Fedora
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 Das seltsame Verhalten der Kreaturen nahe ihres Heimatdorfes weckt Sofies Neugierde.
 Während sie versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen, deckt sie Geheimnisse auf,
 die augenscheinlich mit dem Verschwinden ihrer Schwester in Verbindung stehen könnten.
  
 Als sie auf ihrer Suche von einem Monster angegriffen wird, rettet sie ein Rudel Werwölfe.
 Schnell fasst sie Vertrauen zu dem Alphawolf Luc, der ihr eine Welt offenbart, in der sich alles,
 was sie bisher zu wissen glaubte, als Lüge entpuppt.
  
   Tochter des Mondes
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 Die Nacht, in der Dilar mit ihrer Tochter vor Hexenjägern flieht, stellt sich als Glücksfall heraus. Sie finden Hilfe und ein neues Zuhause bei der alten Aiga. Endlich erfüllt sich Dilars Traum Mayara in einer behüteten Umgebung aufwachsen zu lassen.
 Doch ihr Traum ist in Gefahr.
 In der Stadt begegnet man ihnen mit Misstrauen und Aiga hütet eines der Portale, die den Durchgang in die Anderswelt, der Welt der Herren und Herrinnen der Feen, darstellen.
 Als ein Fremder Dilar zu viel Aufmerksamkeit schenkt, beschließt diese ihre Tochter zurückzulassen und zu fliehen. Mayara bleibt mit der älteren Frau zurück.
 Dann stirbt Aiga und die inzwischen Fünfzehnjährige findet sich plötzlich vollkommen alleine in einer Welt wieder, in der Missgunst, Aberglaube und Neid vorherrschen.
   Schattenspiele
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 Kurz bevor Mia ihre Ausbildungszeit als Hexe beenden kann, verschwinden Mitglieder ihres Zirkels auf mysteriöse Weise. Alle sind erschüttert und versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen.
 Was aber hat es mit Mias Visionen auf sich, in denen sie sich in einen finsteren Wald wiederfindet?
 und welches Geheimnis verbirgt Hunter, der verschlossene Besucher?
 Zu viele Rätsel, die Mia lösen muss, um alles aufzudecken. Doch als Mias Schwester verschwindet, drängt die Zeit und Mia muss all ihre Kräfte mobilisieren, um Emma noch rechtzeitig retten zu können.
  
   Jenseits der Grenze
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 Das ruhige, idyllische Landleben der jungen Kathleen Cooper, verändert sich schlagartig, als der US-amerikanische Bürgerkrieg über die Plantage ihrer Familie hinwegfegt.
 Ihr Weg führt sie nach Minnesota, wo sie sich einer unbekannten und rauen Umgebung ausgesetzt sieht. Um den Besitz ihrer Familie zu retten, wird sie von ihrer Mutter gezwungen, eine Ehe mit dem jungen Yankeesoldaten Jonathan einzugehen.
 Während dieser und seine Brüder in den Schlachten ums nackte Überleben kämpfen, ist Kathleen auf sich allein gestellt und hadert mit ihrer Ehe, ihrem Schicksal und den gesellschaftlichen Konventionen.
 Vollkommen unerwartet, findet sie Hilfe, Verständnis und Unterstützung in der gesellschaftlich geächteten Rose.
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